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VORWORT 


,,Held ist ein Mensch, der gegen das Böse streitend, unsterbliche Taten 
verrichtet und zu göttlicher Ehre gelangt.“ So bestimmt Jakob Grimm in 
seiner „Deutschen Mythologie" den Begriff des germanischen Heros, und in 
diesem Sinne ist Richard Wagners Leben gewiß ein Heldenleben gewesen. Er 
hat gegen das Böse, gegen das Scheinhafte, Modische, Unkünstlerische der Kunst 
und der Kunstzustände gestritten, hat eine stolze Reihe unsterblicher Werke 
geschaffen und ist heute, ein Menschenalter nach seinem Tode, in der ganzen 
Welt ein Gegenstand lebendigster Vergötterung und Verehrung. Er, der lange 
fast allein, doch stahlhart gegen eine Übermacht von Widersachern stand, der 
sich gegen alle Bequemlichkeiten, Denkfaulheiten und Feigheiten seiner Kunst- 
epoche stemmte, der laut verhöhnt, offen und heimlich, mit Gewalt und Intrigue 
bekämpft und befehdet wurde wie kein anderer, hat das Wort des Dichters bestätigt, 
daß, wer fest auf dem Sinne beharrt, die Welt sich bildet. Und er war kein von 
bärenhafter Kraft und Gesundheit strotzender, auf dem festen Grunde gesicherter 
Lebensverhältnisse ruhender Mann, der seinerzeit gelassen den Krieg erklärte, 
sondern eine fast zierliche Gestalt, ein überreizter, oft kränkelnder, feinnerviger, 
exzessiv’ erregbarer, den größeren Teil seines Lebens mit der gemeinsten Lebens- 
sorge verzweifelt ringender Künstler, dessen gewaltiger Wille, dessen unbeug- 
sames Heroentum sich fast einzig im Haupt konzentrierte, in dem charakteristischen 
Schnitt des Profils, im Leuchten des Blicks, in dem ausdrucksvollen Spiel der 
Lippen, in der herrlich gewölbten Stirn, in dem mächtigen Hinterkopf. Indes, 
das Heldische allein umschreibt noch nicht seine Bedeutung, so wenig als ihr 
gerecht wird, wer ihn einseitig bloß zum „Erfüller der Romantik" stempelt. 
Der Kraft seiner Persönlichkeit hält die Fülle seiner Ideen die Wage. Anregend, 
oder zum Widerspruche reizend, bilden sie die wichtigsten Elemente oder Fer- 
mente der modernen Weltanschauung. Kurz, Wagner gehört zu den großen 
Kulturmächten, er hat sich, von der Literatur und von der Musik ausgehend, 
allmählich zu einem wahrhaft komplexen Geist entwickelt und damit auch seinem 
künstlerischen Schaffen unwillkürlich tiefere Perspektiven gegeben. 

Hierin liegt gewiß eine der Ursachen seiner beispiellosen Wirkung auf 
Zeitgenossen und Nachfahren. So neu, genial und überwältigend die Verwendung 
namentlich der musikalischen Kunstmittel bei Wagner erschien, so verstärkte 
es anderseits den Reiz seiner Werke nicht wenig, daß sie über den sinnlichen 
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Eindruck hinaus ideell an hundert geistige Interessen der werdenden Zeit an- 
knüpften und diesen Gedanken einen die Phantasie berauschenden, geradezu 
bannenden und zwingenden Ausdruck gaben. Dieses Zwingende selbst aber ent- 
sprang der scharfen individuellen Prägung des Ausdrucks. Es waren erlebte 
Probleme, die Wagner behandelte, und in seinen Hauptgestalten lebte immer 
ein gutes Stück von ihm selbst. Sem Holländer, Tannhäuser, Lohengrin, Wotan, 
Tristan, Siegmund, Sachs, Walter Stolzing verkörpern einen Teil seines eigenen 
Selmens, seines eigenen Temperaments, seiner eigenen Wehmut, seines eigenen 
Humors. Und ein eigentümliches Glück schenkte ihm zu jedem Werk auch die 
besondere, gerade hier nötige innere Lebenserfahrung. Aber Wagner war doch 
ein viel zu grober Künstler, um gewissermaßen Bekenntnis- und Schlüsselopern 
zu schreiben. Das Persönliche macht sich immer nur soweit geltend, als es den 
Gestalten und Situationen die starke Psychologik und ergreilende Lebendigkeit 
erteilt, ist im übrigen ganz aufgelöst in dem künstlerischen Gedanken des 
Ganzen. Und die Idee der Ganzheit eines Kunstwerkes unter den Menschen 
zu kräftigen, die Überzeugung zu stärken, dali grolle Kunst mellt epikureisch 
genossen, sondern geistig erarbeitet werden will, war ja keine der geringsten 
Missionen desselben Wagners, dessen Schaffen gerade durch die sorgsamste 
Ausgestaltung und den Reichtum der Details sich kennzeiclinet. 

Es hielle den diesem Buche gezogenen Raum überschreiten, wollte der 
Verfasser die kulturelle und kunstgeschichtliche Bedeutung des Bayreuther 
Meisters auch nur in den Grundzügen darlegen, die unerhörte Entwickelung, 
die große Harmonie und die wunderbaren Gegensätze seiner Kunst aufzeigen. 
Es ist dies übrigens in zahlreichen und ausgezeichneten Arbeiten nahezu er- 
schöpfend schon geschehen. Auch das Erscheinen eines gedrungenen biographischen 
Abrisses «•scheint lediglich dadurch begründet, daß jetzt, nach der Vollendung 
der monumentalen Lebensgeschichte Glasenapps und nach dem Erscheinen der 
Wagnerschen Memoiren die kürzeren Darstellungen seines Erdenwallens doch 
einigermaßen überholt und veraltet sind. Und um dieser Arbeit die besondere 
Note neben andern zu sichern, wurde hier unter Verzicht auf klingende Schön- 
rednerei und ästhetisches Raisonnement der Nachdruck auf die Mitteilung und 
Begründung des Tatsächlichen gelegt. Dadurch mag das Ganze die Nachteile, 
aber wohl auch die Vorteile erzählter Annalen gewonnen haben. Die genaue 
zeitüche Abgrenzung und Abfolge der Ereignisse festzustellen, soweit der Stand 
der vorhandenen Quellen dies gestattet, war mein Bestreben. Uni dieses Leben 
selbst in seiner beispiellosen inneren Fülle und äußeren Mannigfaltigkeit, in 
seinem folgerechten Verlauf und in seinen jähen dramatischen Krisen und Glücks- 
wendungen als ein gewaltig sich steigerndes, unendlich fesselndes, biologisches 
Kunstwerk zu erfassen, zu genießen und abzuschildern, müßte sich der Geschicht- 
schreiber die P’eder des Dichters leihen. Er müßte anschaulich machen, wie 
das Phänomen Richard Wagner aus seiner Zeit herauswächst, wie es ein Kämpfer 
gegen diese Zeit wird, er müßte die Persönlichkeiten der Epoche ins Leben rufen, 
ihre freundliche oder feindliche Gruppierung in dem großen Feldzug um das 
„Kunstwerk der Zukunft“ versinnlichen, wie sie den Gang des Reformators 
kreuzten, förderten, hemmten oder spornten, wir müßten den einzelnen Phasen 
des Kampfes, den die Stoßkraft der Idee gegen die Mauer der Vorurteile, der 
Dummheit und der Bosheit führte, wie Augenzeugen beiwohnen, wir müßten 
den Ursachen des Geschehens, der dunklen Schuld und dem blinden Zufall des 
Persönlichen auf den Grund sehen. Aber das wird die Aufgabe der künftigen 
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großen, kritischen Wagnerbiographie sein. Der Rahmen dieses Buches gestattete 
kaum, das auch nur anzudeuten, und der Autor mußte die beredte Anschaulich- 
keit des illustrierenden Bildes gar oft statt seiner Feder sprechen lassen. 

Von Jugend an ist der Meister von Bayreuth der Leitstern meines inneren 
Lebens gewesen, und immer hat mich neben dem Geisteshelden, dem ich Un- 
endliches verdanke, der Mensch Richard Wagner ungemein gefesselt. Nicht 
etwa der Gottmensch, vor dessen verklärtem, stilisiertem Bilde sich die Ent- 
husiasten in den Staub werfen, sondern der wirkliche, warmblütige Mensch mit 
Menschlichkeiten und Allzumenschlichkeiten, die auch dem Jünger ein fast 
vertrauliches Nähertreten zu gestatten schienen. Und doch, beim Rückblick 
über seine Geschicke, erfaßt mich stets die Ehrfurcht auch vor diesem Menschen- 
tume und fallen mir die Worte Nietzsches, der doch damals den krönenden Gipfel 
und feierlichen Abschluß noch nicht kannte, ein: „ein fruchtbares, reiches, er- 
schütterndes Leben, ganz abweichend und unerhört unter mittleren Sterblichen!“ 


Aue am Semmering, im August 1912 


DR. RICHARD BATKA 


Digitized by Google 



INHALT 

Vorwort 7 

Wagners Jugend (1813—33) 11 

Wandern und Werden (1833—42) 25 

Dresden (1842—49) 43 

Zürich (1849—59) 61 

Paris— Biebrich — W’ien (1859—64) 77 

München — T riebsclien (1864—72) 91 

Bayreuth (1872—82) 107 

Parsifal (1882—83) 119 


Digitized by Google 



Wagners Jugend 


Bis in die Zeit des dreißigjährigen Krieges zurück läßt der Stammbaum 
Richard Wagners in den Urkunden sich verfolgen, nämlich bis zu dem ehrsamen 
Kirchner und Schulmeister Martin Wagner (geb. 1604) zu Freiberg, später 
zu Hohburg bei Thammenhain im Leipziger Kreise. Das ausgeprägte protestan- 
tische Empfinden, die Liebe zur Musik, die Lust am Lernen und Lehren, wie sie 
bei dem großen Nachfahren so kennzeichnend hervortritt, mag als ein Erbteil 
dieses Ahnen gelten. Drei folgende Generationen bleiben dem Berufe Martins noch 
treu. In der vierten meldet sich der Drang zu neuen Bahnen, beginnt der soziale 
Aufstieg. Gottlob Friedrich will höher hinaus. Er studiert in Leipzig 
Theologie. Aber der Umstand, daß ihn seine Braut, die Tochter eines Schulhalters, 
noch vor der Hochzeit mit einem Sohne beschenkte, dürfte ihn zur geistlichen Lauf- 
bahn just nicht empfohlen haben. Wir treffen ihn schließlich wieder als Ober- 
einnehmer der landesfürstlichen Akzise am Ranstädter Tore zu Leipzig. Von 
seinen Söhnen, denen er eine akademische Bildung zuteil werden ließ, überlebten 
ihn nur Friedrich und Adolf. 

Adolf Wagner erscheint so recht als ein Typus eines schöngeistigen 
deutschen Literaten im klassischen Zeitalter. Gründlich und vielseitig gebildet, 
entging er nicht ganz der Gefahr, sich im Streben nach Universalität zu zersplittern. 
Ein deutscher Patriot mit einem Welthorizont, als Dichter wohl unbedeutend, 
aber ein eifriger Vermittler fremden (italienischen, englischen, antiken) Schrift- 
tums durch mehr oder minder gelungene Übersetzungen, im Besitze mannigfacher 
literarischer Beziehungen — er hatte mit Schiller, Goethe, Tieck persönlich ver- 
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kehrt und stand mit Fouque, Kanne und anderen Romantikern im regen Brief- 
wechsel — lebte er anspruchslos als Privatgelehrter in Leipzig. Sein Stil läßt sich 
von Schwulst und Unklarheit nicht ganz freisprechen. Bei weitem günstiger trat 
seine Geistigkeit im persönlichen Verkehr zutage, und 
soll er gewesen sein. 


Was ihn verband 
mit seinem älteren Bru- 
der Friedrich, der 
die Laufbahn eines 
Gerichtsbeamten einge- 
schlagen hatte, war die 
Vorliebe für die drama- 
tische Poesie. Aber wäh 
rend Adolf sich darauf 
beschränkte, auf dem 
Gute Ermlitz seines 
Freundes, des Dichters 
Apcl, stilgetreue Auf- 
führungen Sophoklei- 


Adolf Wagner (Büste) 


auch ein guter Vorleser 
scher, Apelscher, Fou- 
quö'schor Stücke zu 
leiten, gehörte Frie- 
drich nicht nur zu den 
Habitues des Leipziger 
Theaters, sondern auch 
zu den Stützen der 
dortigen Liebhaberbüh- 
nc. Das kleine Haus 
zum roten und weißen 
Löwen am Brühl, des- 
sen Obergeschoß er be- 
wohnte, und wo seine 
Frau, die anmutige 
Bäckerstochter Ro- 


sine Pätz aus Weißenfels schaltete, sah auch so manchen Schauspieler als will- 
kommenen Gast des kunstbegeisterten Polizeiaktuars, unter ihnen aber am häufigsten 
den aus einer alten Eislebener Organistenfamilie stammenden Charakter- 


spieler der Seconda’schen Truppe, 
sam eine zweite Heimat fand. Acht 


Ludwig Geyer, der hier gleich- 
Kinder — ein neuntes war früh gestorben 
— belebten das einfache, bürgerliche 
Quartier: die Töchter Rosalie, Luise, 
Klara, Ottilie, Therese und die Söhne 
Albert, Julius und Richard. 

Am 22. Mai 1813 ist Richard 
als der Jüngste zur Welt gekommen, in 
demselben Jahre, das uns auch die Dra- 
matiker Verdi, Otto Ludwig und Hebbel 
geboren hat. Die große Völkerschlacht 
donnerte an seine Wiege und die Mutter 
sah aus ihrem Fenster Napoleon auf 
der Flucht barhaupt am Hause vorüber- 
sprengen. Vater Wagner, der infolge 
seiner Kenntnis der fanzösischen Sprache 
unter der Franzosenherrschaft zu einer 
sehr verantwortlichen Vertrauensstellung 
im Polizeiwesen vorgerückt war, bekam 
alle Hände voll zu tun und starb als ein 
Opfer seines Pflichteifers am 22. November 
an dem grassierenden Lazarettfieber. 

In trostloser Lage blieb die Familie 
zurück. Aber zu ihrem Glücke fand sich jetzt in Ludwig Geyer ein treu 
sorgender Freund. Er nahm sich nicht bloss der Verlassenen an, sondern erwarb 
sich dazu auch ein legitimes Recht, indem er am 18. August 1814 die noch immer 
hübsche Witwe heiratete, die durch frische Empfänglichkeit, praktischen Sinn 


Wagners Mutter 
(Bildnis von L. Geyer) 
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lind gesunden Mutterwitz wett- 
machtc, was ihr an Bildung ab- 
ging. Der ganze Wagnerische 
Hausstand übersiedelte nunmehr 
zu Geyer nach Dresden. 

Geyers Verhältnisse waren 
günstige geworden, seit ihm mit 
den Hauptdarstellern des Se- 
conda’schen Ensembles an dem 
neu zu begründenden Dresdner 
kgl. Schauspiel eine feste Lebens- 
stellung winkte. Dennoch sehen 
wir ihn rastlos bemüht, den Be- 
darf der vielköpfigen Familie, 
deren Oberhaupt er geworden 
war und die sich 1815 noch um 
eine eigene Tochter, C ä c i 1 i e 
(Cile), vermehrt hatte, durch 
Nebenverdienste zu bestreiten. 
Durch Gastspiele, durch Theater- 
stücke — sein „Bethlehcmitischer 
Kindermord" wurde viel ge- 
geben — und vor allem aber als 
Porträtmaler. In letzterer Hin- 
sicht erfreute er sich an den 
Höfen zu Dresden und München 
sogar einer nicht geringen Beliebtheit. Beim Publikum und bei den Kol- 
legen angesehen, von C. M. v. Weber 'auch als Sänger geschätzt, führte er im 
Kreise der Seinen ein arbeitsames, aber auch heiter geselliges Leben. Familien- 


Wagners Geburtshaus am Brühl zu Leipzig 


feste und gemütliche 
Zusammenkünfte mit 
Freunden wurden in 
seinem Hause gern 
durch Aufführungen 
launiger Gelegenheits- 
stücke begangen, die 
Geyer selbst zu ver- 
fassen pflegte. Auch 
die Kinder wirkten 
mit, wurden vom Stief- 
vater sogar zu Kinder- 
rollen im Theater her- 
angezogen. So wirkten 
Anlage und Beispiel 
zusammen, um sie, 
trotz der warnenden 


Ludwig Geyer 
( Selbstbildnis) 


dem Theater in die 
Arme zu treiben. Ro- 
sa 1 i e war schon von 
ihrem leiblichen Vater 
zur Bühne bestimmt 
worden. Luise folg- 
te ihr, und Clara 
begann ihre schöne 
Stimme für die Oper 
auszubilden. Was 
Wunder, wenn auch 
Albert das unbe- 
queme Studium der 
Medizin cincsTages an 
den Nagel hängte und, 
von C. M. v. Weber 
ermuntert, dem Zuge 
seines Tenors auf die 


Stimme Onkel Adolfs, 
weltbedeutenden Bretter folgte. 

Mit Richard, seinem Liebling von jeher, hatte Geyer andere Absichten. Er 
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wollte „aus ihm etwas machen". Das Kind, das sich erst durch seine Wildheit 
den zur Zeit seiner Geburt aktuellen Spitznamen „der Kosak" erworben hatte, 
war dann geraume Zeit recht schwach und kränklich gewesen, so dal! man an seinem 
Aufkommen bereits zweifelte. Mit einem Mal begann es zu gedeihen. Geyer hätte 
gern einen Maler in ihm herangebildet, doch der Knabe erwies sich beim geregelten 
Zeichenunterricht wenig anstellig. Dagegen berührte die Welt des Theaters ihn 

mit fast dämon- 
ischer Gewalt, 
ob er nun in 
einer Ecke der 
Schauspiclerloge 
Aufführungen 
hörte oder den 
Vater von Pro- 
ben, von der 
Bühne oder Gar- 
derobe abholte. 
Vermutlich war 
cs der Wunsch, 
Richard diesen 
Eindrücken zu 
entziehen, was 
Geyer bewog, 
den Sechsjähri- 
gen zum Pfarrer 
von Possendorf, 
einem vortreff- 
lichen Erzieher, 
aufs Land zu 
geben. Er war 
ein aufgeweckter 
Knabe, an dem 
ein angeborenes 
Geschick zu 
akrobatischen 
Klcttcrkunst- 
stückcn und ei- 


Dur junge Richard teilt mit seiner Schwester Cilc, die gern barfuss ging, seine Stiefeln, 
als unerwartet Frostwetter elntritt. Zeichnung vou E. Kietz. 


ne innige Liebe 
zu Tieren, be- 
sonders zu Hun- 
den, schon damals charakteristisch hervortrat. Als man ihn nach Jahres- 
frist wieder nach Dresden zurückbrachte, lag Geyer hoffnungslos auf dem 
Krankenbette. Er hatte in aufopfernder Arbeit für die Seinen seine Kräfte 
frühzeitig erschöpft. Um ihn zu zerstreuen, mußte Richard im Neben- 
zimmer auf dem Klaviere zum besten geben, was er als reiner Autodidakt erlernt 
hatte: „üb’ immer Treu und Redlichkeit" und den damals ganz neuen Weberschen 
Jungfernkranz.. „Sollte er etwa Talent zur Musik haben?" fragte der Kranke 
ahnungsvoll <lie Mutter. Am folgenden Abend (30. September 1821) hauchte er 
seinen Geist aus. Richard Wagner hat zwar in einer späteren Lebensperiode sich 


Digitized by Googh 


15 



der Vermutung hingegeben, daß Geyer durch seine übermenschliche Aufopferung 
für die Familie seines Freundes eine, .Schuld“ habe büßen wollen, daß er geradezu 
sein wirklicher Vater gewesen sei. Aber weder die physiologische noch die histo- 
rische Untersuchung hat bisher Stützpunkte für diese poetische Hypothese ergeben. 
Zum zweiten Male war die Familie Wagner ihres Ernährers und Oberhauptes 

beraubt. Aber 
an seinem Toten- 
bette schwor es 
die charakter- 
volle Kosalie, die 
bereits am Hof- 
theaterengagiert 
war, feierlich 
den Ihren zu, 
nun für sie sor- 
gen zu wollen. 
Richard selbst 
wurde von Gey- 
ers Bruder, ein- 
em Goldschmied, 
nach E i s 1 e - 
b c n mitgenom- 
men, wo sich be- 
reits Bruder Ju- 
lius in der Lehre 
befand. Das al- 
tertümliche 
Städtchen mit 
dem Wohnhausc 
Luthers ist Wa- 
gner stets eben- 
so in Erinnening 
geblieben, wie 
seine Raufhän- 
del mit den ein- 
geborenen Jun- 
gen und seine 

Clle und Richard haben den Schlüssel nur Losehwltzer Sommerwohnung heim Spiel mit Streifereien an 
einem Kürbis verloren, müssen deshalb auf der Ofenbank übernachten und werden von * , e 

Richards Hauslehrer Humana gescholten. Cile tritt Ihm heftig entgegen und verteidigt *' c s 

den weinenden Bruder. Zeichnung von E. Kietz. der Unstruth. 

Er verblieb dort 

ein Jahr, bis der Onkel sich verheiratete und ihn wieder der Familie übergab. 

Man bestimmte ihn für das Studium und schickte ihn zu Anfang 1822 auf 
die Dresdner Kreuzschule. Bald galt er als „ein guter Kopf in litteris“, und wenn 
ihm auch die Mathematik zeitlebens fremd blieb und die Grammatik ihm nur als 
Schlüssel zum Verständnis der Klassiker etwas bedeutete, so zogen ihn griechische 
Mythologie, Sage und Geschichte doch mächtig an. Er hatte eben in Dr. S i 1 1 i g 
einen Lehrer, der es verstand, ihn für das alte Hellas zu begeistern, der ihn im 
persönlichen Umgang zu metrischen Übersetzungen, ja zu eigenen dichterischen 
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Versuchen unregte. Ein Gedicht auf den Tod eines Mitschülers soll 1825 sogar 
gedruckt worden sein, ungeachtet des großen Bilderschwulstes, wovon dem Meister 
noch in späten Tagen die Verse 

Und wenn die Sonne schwarz vor Alter würde. 

Die Sterne müd zur Eide fielen. . . 
im Gedächtnis hafteten. 

Im Hause der Mutter aber em- 
pfing die Phantasie des Knaben vor 
allem die Richtung auf Theater und 
Musik. Die alten Kollegen Geyers 
und die neuen Rosaliens fanden sich 
hier gern gesellig ein. Claras Gesang 
führte C. M.v.Webcrund den dicken 
Koloss des welschen Kastraten Sas- 
s a r o 1 i ins Haus, welch letzterer 
in dem jungen Wagner eine tiefe Anti- 
pathie gegen alles Italienische weckte, 
die ihm lange sogar Mozarts „Don 
Juan" verleidet hat. Dagegen beseelte 
ihn bald eine schwärmerische Verehrung für die zarte, leidende, geistverklärtc Er- 
scheinung Webers. Nichts gefiel ihm so wie der „Freischütz". „Kein Kaiser und 
kein König, aber sodastehen und dirigieren!" rief esin ihm, als er Weber im Theater 
an der Spitze des Orchesters sah. Und so fest prägte sich der Vortrag der Weber- 
schen Musik damals seinem Geist ein, daß, als er sie ein Vicrteljahrhundert später 
selbst an dieser Stelle dirigierte, die Veteranen im Orchester aus der Weberzeit 
und Webers Witwe selbst gerührt 
die verloren geglaubte echte Über- 
lieferung der Zeitmaße wieder er- 
kannten. Der Wunsch, sich diese 
Klänge selbst vorführen zu können , 
trieb Wagner schließlich zum Kla- 
viere. Sein Hauslehrer mußte ihm 
neben den lateinischen Lektionen 
auch einigen Klavierunterricht ge- 
ben. Aber es fehlte Wagner durch- 
aus an Geduld zu technischen 
Übungen. Lieber stümperte er 
sich Ouvertüren von Weber und 
Mozart mit greulichem Fingersatz 
zurecht. Niemand in der Familie 
verfiel demzufolge darauf, in ihm 
c in Talent zur Musik zu mut- 
maßen. Niemand beobachtete die Verzauberung des Knaben bei den Nach- 
mittagskonzerten im Großen Garten, wie schon das bloße Einstimmen 
des Orchesters ihn in seltsame Aufregung versetzte, wie er „mit wollüstigem 
Grauen" die Klangfarben einsog und in fieberhafter Spannung den großen Steige- 
rungen mit der Seele folgte. 

Mittlerweile ging in der Familie eine grosse Änderung vor. Rosalie 
hatte ein günstiges Engagement mit dem ständischen Theater zu Prag abgeschlossen 



Luise Brockliaus, geh. Wagner 
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und zog mit Mutter und Schwestern dahin. Richard blieb in Dresden. Zweimal 
besuchte er seine Angehörigen, und die romantische Moldaustadt, das Neben- 
einander der Sprachen, die katholischen Gebräuche — alles wirkte berauschend 
auf ihn ein. Von der ersten Fahrt brachte er die Bekanntschaft mit E. T. A. Hoff- 
inanns Novellen mit, die ihn, den phantastischen, von krankhafter Gespenster- 
furcht beherrschten Knaben, bald zu exzentrischester Aufgeregtheit reizen sollten. 
Die zweite Reise, die er zu Fuß mit einem Kameraden unternahm und auf der 
er unterwegs mit einem wunderlichen Harfenisten zusammentraf, war besonders 
reich an allerlei Abenteuern. 

Beidemal aber trat er zu 
Prag in Berührung mit dem 
Hause des Grafen Pach- 
t a , des alten Prager The- 
ater- und Musikmäzens, an 
den die Wagners durch 
C. M. v. Weber empfohlen 
waren, und mit dessen 
schönen, illegitimen Töch- 
tern Jenny und Au- 
guste Raymann die 
Schwestern Wagner enge 
Freundschaft geschlossen 
hatten. 

In seine Gedanken- 
welt war jetzt neben Ho- 
mer und die anderen Grie- 
chen auch der Genius 
Shakespeares getre- 
ten. Es wiederholt sich 
der nämliche Vorgang: erst 
wird die Sprache notdürftig 
angeeignet, dann kommen 
metrische Übersetzungen, 
zuletzt eigene, freie Nach- Adolf Wagner 

bildungsversuche. Hatte er <AI,e Bleistiftzeichnung) 

früher zwölf Bücher der Odyssee verdeutscht und nach einigen epischen Entwürfen 
die gräzisierenden Dramen Apels nachgeahmt, so trieb er jetzt durch einige 
Zeit auch Englisch, übersetzte Romeos Monolog und warf sich schließlich auf 
ein großes Trauerspiel „Leubald und Adelaide", das seine Abkunft 
von Hamlet, Macbeth, Lear und Goethes Götz in keiner Szene vcrleugnete, vielmehr 
die pathetische Kraftsprache dieser Muster in jugendlicher Übertreibung imitierte. 

Die Familie war unterdessen, da R o s a 1 i e sich von Herbst 1828 nach 
Hamburg verpflichten ließ, wiederum nach Leipzig gezogen, wo Luise am Theater 
eine bevorzugte Stellung gewonnen und sich mit dem reichen Verlagsbuchhändler 
Heinrich Brockhaus verlobt hatte. Als sich nun Richard um die Weihnachts- 
zeit von seinem Dresdner Rektor unverdienter Weise gestraft glaubte, setzte er cs 
daher leicht durch, daß ihn die Mutter zu sich nahm und vom neuen Jahre ab auf 
die Nicolaischule schickte. Freilich mußte es den Sekundaner der Kreuzschule 
arg verdrießen, daß ihn die Institutseitelkcit der Leipziger nach Tertia zurück- 
Batka. Wagner - 
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versetzte, und auch sonst scheinen es die neuen Professoren vortrefflich verstanden 
zu haben, seine Begeisterung für das klassische Altertum durch ihren Pedantismus 
in Gleichgültigkeit zu verwandeln. Er wurde „faul und liederlich", nur sein großes 
T rauerspiel lag ihm noch am Herzen. Und um ihn der Schule völlig zu entfremden, 
kam der Verkehr mit Onkel Adolf hinzu, den er auf seinen tägüchen Spazier- 
gängen vor den Toren der Stadt zu begleiten pflegte. Denn einerseits gab der 
ziemlich liberal gesinnte Gelehrte seiner Verachtung der Schulfuchserei ganz unbe- 
kümmert Ausdruck, anderseits lenkte er durch die Eröffnung seiner reichen Biblio- 
thek sowie in lebhaften Gesprächen und Debatten den Geist seines Neffen weit 
über dessen Jahre hinaus auf die Klassiker der Weltliteratur ab. Erst als ihm 
Richard, freudige Zustimmung erhoffend, sein kraftgenialisches Drama] vorlegte 
und bedenklich radikale Ideen gegen den Zwang der Schule äußerte, merkte der 
Onkel, welches Unheil er angerichtet hatte. 

Die Bestürzung der Familie über die verlorene 
Zeit und die schreckliche „Richtung" ihres 
Sorgenkindes war groß. Dem Übeltäter aber 
blieb bei allen Vorwürfen, die über sein Haupt 
sich ergossen, ein innerer Trost. „Ich wußte, 
was noch niemand wissen konnte, nämlich, daß 
mein Werk erst richtig beurteilt werden könnte, 
wenn es mit der Musik versehen sein würde, 
welche ich dazu zu schreiben beschlossen 
hatte." 

Gleich nach der Übersiedlung in seine 
Vaterstadt war das Phänomen Beetho- 
ven in Wagners Gesichtskreis gerückt. Die 
Egmontmusik auf dem Klavier der Schwestern, 
die A-Dur-Sinfonie in einem Gewandhauskonzert 
entflammten ihn zu höchstem Enthusiasmus, 
und Beethovens Bild als das einer überirdischen 
Originalität floß mit jenem Shakespeares im 
Geiste des Fünfzehnjährigen zusammen. „In 
ekstatischen Träumen begegnete ich Beiden, 

Musik wie der zu Egmont wollte auch Wagner sein Drama ausstatten und „beschloß, 
Musiker zu werden". Um rasch das Komponieren zu erlernen, entlehnt er der 
Wieckschen Musikalienleihanstalt Logiers „Methode des Generalbasses". Als ihn 
diese nicht so schnell, wie er envartet hatte, vorwärts bringt, nimmt er ohne 
Wissen der Seinen heimlich Unterricht bei dem Musiker G. Müller. Aber der 
trockenen Lehre wird er bald überdrüssig. „Die Musik war mir durchaus ein Dämo- 
nium, eine mystisch erhabene Ungeheuerlichkeit. Alles Regelhaftc schien sie mir 
zu entstellen." So komponierte er denn jetzt wild darauf los. Eine Sonate 
in D-Moll, ein Schäferspiel nach dem Vorbilde von Goethes „Laune des 
Verliebten", bei dem Text und Musik gleichzeitig entstanden, ein Streich- 
quartett und eine Sopranarie. Dabei schwelgte er in Hoffmanns 
Phantasiestücken, und in der Person eines grotesken musikalischen Sonderlings 
namens Flachs, dem er sich anschloß, meinte er nun auch einen leiblichen Vetter 
des romantischen Kapellmeisters entdeckt zu haben, bis ihm endlich doch eines 
Tages die Lächerlichkeit dieser Figur aufdämmerte. 

Da traf wie ein Blitz aus heiterem Himmel bei der Mutter die Anzeige der 
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Nicolaischule ein, daß Richard bereits ein halbes Jahr dem Unterrichte fern ge- 
blieben sei. Vor dem versammelten Familienrat erklärte er nun, daß ihn seine 
Neigung unwiderstehlich zur Musik ziehe, und zwar zur Komposition, und es 
gelang ihm wirklich, dem allgemeinen Mißtrauen und Widerstreben ein Kompromiß 
abzuringen. Er sollte seine Theoriestunden bei Müller offiziell fortführen dürfen, 
aber auch seine Gymnasialstudien ordentlich abschließen. Hierzu bezeigte er sogleich 
guten Willen, indem er ein Gedicht auf den neuesten griechischen Freiheits- 
kampf in griechischer Sprache verfaßte. Aber die Professoren achteten 
nur auf die grammatischen Schnitzer dieser Arbeit und verhöhnten ihn noch 
deshalb, so daß sein Interesse an der Schule nun völlig erlosch. Auch der Musik- 
lehrer konnte ihn wenig loben. Es war auch schwer, dem phantastischen jungen 
Menschen, der am Tage, im Halbschlaf, Visionen hatte, in denen ihm Grundton, 
Terz und Quint leibhaft erschienen, die nüchterne Akkord- und Intervallenlehre 
und ach die Fülle der — Verbote beizubringen. Einige Zeit ließ sich Wagner durch 
den Musikus S i p p auch im Violinspiel unterrichten. Seine größte Freude aber 
bestand darin, Beethovensche Partituren für sich abzuschreiben, und namentlich 
war es die neunte Sinfonie, die ihn magisch anzog, obwohl oder gerade weil sie 
damals ziemlich allgemein für das unverständliche Rätselwerk eines Halbver- 
rückten galt. Einen selbst verfertigten, zweihändigen Klavierauszug dieser Sinfonie, 
die ihm das Geheimnis aller Geheimnisse zu enthalten schien, bot er wiederholt 
dem Schottschen Verlag an. Vergebens. Die Herausgabe schien sich bei der Unpo- 
pularität der Komposition nicht zu lohnen. 

Ein Wechsel in der Direktion brachte im Sommer 1829 das Leipziger 
Theater neu in Flor. Unter den gewonnenen Kräften befand sich auch Wagners 
Schwester Rosalie, durch die er nun leichteren Zugang zu den Vorstellungen 
bekam. Auch befreundete er sich mit den Kapellmeistern Heinrich Dorn und 
Louis Schindelmeiße r. Von der Aufführung des „Faust", worin 
Rosalie als Gretchen sehr gefiel, scheint Wagner damals starke Impulse empfangen 
zu haben. Es kamen die Eindrücke des „Vampyr", der „Stummen von Portici" 
und des „Teil". Aber nichts verglich sich der Gewalt, womit ein Gastspiel der 
Wilhelmine Schröder-Devrient als „Fidelio" ihn ergriff. Er hat es 
selbst als das bedeutendste Ereignis seines Lebens bezeichnet, und ein überschweng- 
licher Brief, den er der Künstlerin zusandte, beteuerte ihr, daß, wenn man dereinst 
seinen Namen in der Kunstwelt rühmlich nennen sollte, nur sie ihn zu dem gemacht 
haben werde, was er hiermit werden zu wollen schwöre. 

Nach diesem Rausch des Entzückens stellte sich allerdings die seelische 
Reaktion als eine Verzweiflung an der eigenen Kraft, die Höhe des Wollens zu 
erreichen, ein und damit ein Verzicht auf weiteres Kunststreben. Das bunte 
studentische Getriebe Leipzigs zieht ihn an. Die Julirevolution wendet die 
Aufmerksamkeit seines stets lebendigen Geistes der Politik zu. Er, der noch 
kurz zuvor, als er für den Verlag seines Schwagers Brockhaus die Korrekturbogen 
der Beckerschen Weltgeschichte las. aus rein menschlichem Empfinden mit den 
Opfern der großen französischen Revolution sympathisiert hatte, nahm jetzt 
lebhaft erregt die Partei der Freiheit. Auch in Leipzig gab es darnach im Sep- 
tember Unruhen, Volksaufläufe, Gewalttaten und Zerstörungen. Der junge 
Wagner ist überall als Zuschauer mit dabei und genießt „das Dämonische der 
Volkswut". Er besucht eitrigst die Wachtstuben der mit der Aufrechthaltung 
der Ordnung betrauten Studenten, fraternisiert mit ihnen und folgt ihnen, als 
der Rummel vorbei ist, in die Kneipe. Sein höchster Wunsch ist, selbst Student 
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zu sein. Er war aus der Nicolaischule ausgetreten, hatte ein halbes Jahr privat 
studiert, und um es bis zum Abiturienten zu bringen, besuchte er vom Herbst an 
die altehrwürdige Thomasschule. Aber auch da blieb mit dem Interesse am Studium 
der Erfolg aus. Wie sollte er sich auch für die taube Wissenschaft interessieren, 
wenn sein Gönner, der Kapellmeister Dorn im Theater seine B - Dur -Ouver- 
türe (26. Dezember 1830) einer Aufführung würdigte! Freilich stimmte ein 
alle vier Takte wiederkehrender Paukenschlag im ff das Publikum zur Verwunderung, 
ja zur Heiterkeit, was den ungenannten, im Parterre lauschenden Komponisten 
schmerzlich genug betrübte. In dieser Partitur, die er später selbst als „den Gipfel 
seiner Unsinnigkeiten" bezeichnete, hatte Wagner die einzelnen Instrumenten- 
gruppen (Streicher, Holz, Blech) durch verschiedene Tinten (rot, grün, schwarz) aus- 
einander halten wollen, eine Absicht, die frei- 
lich daran scheiterte, daß er sich eine grüne 
Tinte nicht zu beschaffen vermochte. 

Während er als Subsenior einer Pen- 
nälerblase die Wonnen der Burschenherrlichkeit 
vorweggenießt, wird sein Drang nach der aka- 
demischen Freiheit immer heftiger, seine Aus- 
sicht in der Schule immer ungünstiger. Und 
da er schließlich doch keinen gelehrten Beruf 
anstrebt, sondern Komponist werden will, läßt 
er sich kurz entschlossen am 23. Februar 1831 
ohne Examen als „Student der Musik" an 
der Universität einschreiben, um sogleich in der 
dunkelblauen Mütze des Corps „Saxonia“ ein- 
herzustolzieren. 

Bald „hängt“ der kecke Sachsenfuchs, 
der in vollen Zügen die Becher studentischer 
Jugendlust leert, mit einem halben Dutzend 
der furchtbarsten Schläger des Leipziger Men- 
surbodens auf krumme Säbel. Aber sein fabelhaftes Glück läßt alle diese 
Gegner vorher in Duellen fallen oder kampfunfähig werden, bevor Wagner 
mit ihnen antritt. Nach dem ersten Kommers gerät er dann in eine studentische 
Spielergesellschaft und steht ein Vierteljahr im demoralisierenden Banne der 
Spielwut. Die Mutter und Schwester Rosalie würdigen den jungen Wüstling, 
der die Nächte bis zum Morgengrauen durchspielt, schon keines Blickes mehr. 
Und schließlich vergißt er sich so weit, daß er die Pension der Mutter, die er erheben 
sollte, zum Spieltisch trägt. Er verliert sie, bis auf einen Taler. Mit diesem spielt 
er nun um Leben und Zukunft. Er gewinnt, läßt den Einsatz stehen, gewinnt 
wieder und so fort, bis die Bank gesprengt ist. Mit heiligem Empfinden fühlt er 
sich durch Gottes Hand gerettet und eilt nach Hause, um der Mutter in tiefster 
Reue alles zu gestehen. Der Bann ist gebrochen. Wagner hat sein besseres Selbst 
gefunden und wendet sich mit Ekel vor seiner jüngsten Vergangenheit den Idealen 
seines Berufes zu. 

Man weiß nicht genau, wann diese sittliche Wendung cingetreten ist. Da 
Wagner berichtet, daß er sich den studentischen Torheiten nur kurze Zeit hin- 
gegeben habe, sind die Biographen geneigt, sie noch in den Herbst 1830 zu setzen. 
Da er aber Anfang März 1832 an Schwester Ottilie meldet, daß er nun über ein 
halbes Jahr die Unterweisung des Thomaskantors Theodor W e i n 1 i g genieße. 
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und die Verständigung mit diesem neuen Lehrer, der ihn bereits aufgegeben hatte, 
mit jener inneren Umwandlung zusammenfällt, müßte man sie frühestens in den 
September 1S31 legen. Dazu kommt, daß die schale Gleichgültigkeit seiner Kom- 
militonen gegenüber dem polnischen Aufstand, 
der im Mai so ungünstig ablief, Wagner 
ganz besonders dem studentischen Umgang 
entfremdete. Sicher ist, daß sich zwischen 
Lehrer und Schüler bald ein ideales Freund- 
schaftsverhältnis entwickelte. Weinligs Methode 
bestand nicht in der Einschärfung und Fest- 
stellung aller möglichen Verbote, sondern 
darin, daß er an Beispielen zeigte, wie und 
warum es so und nicht anders zu machen sei. 

Spielend lernt Wagner nun die künstlichsten 
kontrapunktischen Aufgaben lösen und wird 
nach einem Halbjahr auf Grund einer reich 
ausgestatteten Doppelfuge mit den Worten aus 
der Lehre getan: ,, Wahrscheinlich werden Sie 
nie in den Fall kommen, Fugen und Kanons 
zu schreiben. Daß Sie es aber können, gibt 
Ihnen technische Selbständigkeit." Von einem 
Honorar wollte Weinlig jetzt nichts wissen. 

Es sei ihm eine Freude, keine Mühe gewesen, hier Lehrer zu sein. Wagner aber 
hing an Weinlig wie an einem Vater, wie er denn auch über die Lehrzeit hinaus 
den treusten Berater in ihm behielt. Er verdankte ihm den Willen zur Klarheit 
und ein inniges Verhältnis zu Mozarts sonniger Kunst, wohl auch ein langsames 
Abschwenken von Beethoven, dessen vergötterte „Neunte" ihm bei einer wirk- 
lichen, freilich verständnislosen Aufführung unter Pohlenz doch einigermaßen 
problematisch vorkam. 

Und nun, im Besitze der Technik, bricht Wagners produktiver Quell 
mit dem Herbst 1831 immer reicher, ergiebiger hervor. Er kom- 
poniert eine Kon- 
zertouvertüre in 
D-Moll über die Themen 




Rosalie Wagner als Braut 
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die zu Weihnachten im Theater 
und am 23. Februar des folgenden 
Jahres im Gew'andhause gespielt 
seiner nächsten Orchesterwerke, 
einer Sinfonie in derselben 
Tonart. Man erprobt sie im Musikverein „Euterpe", dann übernimmt sie das 
Gewandhaus. Der junge Komponist bewegt sich in einer Atmosphäre aufmunternden 
Wohlwollens. Weinlig bringt zur Ostermesse 1832 eine Sonate in B nebst 
einer vierhändigen Polonaise seines Jüngers als op. 1 und 2 zum 
Druck, Kompositionen von gewollter Einfachheit, Mozart und Weber nach- 
bildend. Als die Baggcsche Musikzeitung später das Thema des Menuetts 

mit der Umfrage nach dem Kom- 
gab, 


ponisten bekannt gab, riet man 
auf alle möglichen Namen, nur nicht 
Dafür ließ ihm Weinlig in den damals ungedruckt gebliebenen 


auf Wagner. 
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op. 3 und 4, einer schon Walküren- und Tristanklänge voralmenden, bedeutsame 
Motive aus den „Feen" bringenden, hochdramatischen, mit ihren Rezitativen 
wohl von Beethovens D-Moll- Sonate angeregten Klavierfantasie in 
F i s - M o 1 1 und in einer zweiten Sonate (A-Dur) die Zügel locker. Als 
op. 5 sind sieben Gesänge zu Goethes „Faust“ bezeichnet, die 
ihre Entstehung wohl den Eindrücken einer Leipziger Aufführung des Dramas 
verdanken. Später hat Wagner auf die Zählung seiner Werke verzichtet. Eine 



Schloß Prawonin in Böhmen 
( 1832 ) 

Bühnenmusik zu Raupachs „K ö n i g E n z i o“, worin Schwester Rosalie 
eine dankbare Rolle und ein Lied melodramatisch zur Gitarre zu sprechen hatte, 
wurde im Leipziger Theater oft verwendet. 

Indes er so als Musiker Boden gewinnt, entflammen die Schicksale der pol- 
nischen Freiheitskämpfer seine leidenschaftliche Sympathie. Gierig verschlingt 



Jenny Raymann, Wagners Jugendliebe 
als achtzigjährige Frau 


er in Kintschys Konditorei die Zeitungen 
und lauscht den politischen Gesprächen 
älterer Männer. Die Leipzig passierenden 
Auswandererzüge versetzen ihn in 
glühende Erregung. Im Hause seines 
Schwagers Friedrich Brockhaus, 
der an der Spitze des Ausschusses zur 
Beherbergung der polnischen Flüchtlinge 
stand, lernt er mehrere Häupter des Auf- 
standes persönlich kennen, so den General 
Bern und den schönen, ritterlichen Grafen 
Tyszkiewicz. An diesen schloß er 
sich besonders an. Er machte am 3. Mai 
das Bankett der Polen mit, bei dem sie 
unter dem Vorgesang eines Litauers ihre 
Nationallieder anstimmten, und „der 
Traum dieser Nacht" regte ihn später zu 
seiner Ouvertüre „Polonia“ an. Da die 
Erzählungen seiner, eben von einer Reise 
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aus Wien zurückgekehrten Mutter ihm den Wunsch erregt hatten, die einstige 
Hauptstadt der deutschen Musik zu besuchen, nahm ihn Graf Tyszkiewicz, als 
er auf seine galizischen Güter fuhr, in seinem Reisewagen bis nach Brünn mit. 

Im Hochsommer 1832 betrat er die Kaiserstadt. Ihre große Epoche war 
freilich bereits vorbei. Aber trotz der herrschenden Cholera ergötzten sich die 
lebenslustigen Donauphäaken an Herolds ,,Zampa“ und an den Walzern von 
Johann Strauß, dieses „Dämons des Wiener musikalischen Volksgcistes“. Herold 
war dem Klassizisten Wagner natürlich ein Greuel. Aber Strauß fesselte ihn 
durch seine volksblütige Originalität. Auf der Heimreise durch Böhmen verweilte 
er einige Wochen auf dem Schlosse Prawonin als Gast des Grafen Pachta, an den er 
durch die Geschwister empfohlen war. Er verliebte sich natürlich in die schönen 
Schwestern Kaymann, besonders in Jenny, und sah sie mit Eifersucht von 
geistlosen Kavalieren der Umgebung umworben. Auch machte er eine Jagd mit, 

und als die Gesellschaft im Freien beim Mahle 
saß, war es der klagende Blick eines ange- 
schossenen Häsleins, der seine Seele mit jähem 
Schmerze traf. Er hat seitdem nie wieder ein 
Gewehr berührt und in den „Feen" wie im 
„Parsifal“ für die Nachhaltigkeit dieses Er- 
lebnisses als Künstler Zeugnis gegeben. 

Von Prawonin ging es im Spätherbst 
nach Prag, wohin die Familie Pachta von 
ihrem Landsitz bald nachfolgte, und es wurde 
Wagner, da der alte Exzcllenzherr Pachta 
Kurator des KonservatoriumsVar, nicht schwer, 
mit seiner Sinfonie zum Direktor Dionys 
Weber vorzudringen, einem Veteranen aus 
der Prager Mozartzeit, der ihn zwar durch alt- 
fränkische Ansichten über Beethoven in Ver- 
wunderung setzte, ihm aber auch wichtige 
Aufschlüsse über die echten Mozarttempi, 
namentlich des „Figaro" zu geben vermochte. Er führte die Sinfonie mit dem 
trefflichen Schulorchester an einem Übungsabend auf. Da kein Musiker durch 
Prag reiste, ohne dem Musikpapst der Stadt, J. W. Tomaschek seine Auf- 
wartung zu machen, entzog sich auch Wagner dieser Ehrenpflicht nicht. Und 
ziemlich eng befreundete er sich damals mit dem jungen Musiker Friedrich 
K i 1 1 1 , dem späteren Nachfolger Dionys Webers am Konservatorium. Als 
schöpferischen Ertrag der Reise, von der er in den letzten Novembertagen 
erst nach Leipzig heimkehrte, brachte er den Entwurf einer Oper mit, w'elche „Die 
Hochze it“ heißen sollte. Über die Quelle dieses Stoffes sind die verschiedensten 
Vermutungen aufgestellt worden. Aus Wagners Memoiren geht hervor, daß er ihn 
bei Büsching gefunden hat. Eine Braut wird zur Nacht von einem Manne, der sie 
wahnsinnig liebt, überfallen und stürzt ihn in verzweifelter Abwehr in den Burghof 
hinab. An der Bahre aber des heimlich Geliebten bricht ihr selber das Herz. Wagner 
machte sich in Leipzig gleich an die Komposition dieses Nachtstückes, und die erste 
Nummer, ein Chorsextett, fand Weinligs Beifall. Doch das Gedicht mißfiel der von 
ihm schwärmerisch verehrten Schwester Rosalie und er vernichtete es spurlos. 

Es war eben damals in Leipzig das starke Talent Heinrich Laubes auf- 
getaucht und man hatte ihn sogleich als Redakteur an die „Zeitung für die elegante 
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Welt“ gefesselt. Sowohl im flause seiner Mutter als an der Table d'höte des H6tels 
Baviere, deren geistigen Mittelpunkt I.aube bildete, traf Wagner oft mit ihm zu- 
sammen, ja der Gewaltige erl»t sich, als Wagner mit seiner C-DurSinfonie sowohl 
in der Euterpe als im Gewandhaus vielen Beifall fand, ihm einen Operntext mit 
„Kosziusko" als Helden zu verfassen. Dali Wagner ablehnte und auch sein nächstes 
Opernbuch selber entwarf, mochte ihn einigcrmaUcn kränken. Jene Aufführung 
der Sinfonie, welche der um Kat befragte Marschner freilich nur als ,,cine seiten- 
lange Abschrift der Beethovensehen in A“ anerkennen wollte, bildet den Höhe- 
punkt von Wagners Laufbahn in Leipzig, trug ihm das Lob des alten R o c h 1 i t z 
ein und gab seinen Verwandten den Glauben an seinen musikalischen Beruf. 
Eigentlich originell ist Wagners Schaffen in dieser Periode nun freilich nicht. Er 
war weder ein Wunderkind noch ein Wundcrjüngling. Aber das sicherte seinen 
Erstlingen eine gute Aufnahme, und man lief) das frische Temperament und tüchtige 
Können dieser Musik gerne gelten. 

Mitte Januar verlieb Wagner Leipzig und fuhr nach Würzburg, wo sein 
Bruder Albert am Theater engagiert war und den dortigen Musikverein ver- 
anlaß hatte, den jungen Komponisten zu einer Aufführung eines Orchesterwerkes 
einzuladen. Und da bei seinem Eintreffen gerade der Posten eines Chordirektors 
an der Bühne frei geworden war, zögerte Wagner nicht sich zur Verfügung zu 
stellen. Der erste Schritt in die Praxis des Kunstgetriebes war getan. 
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Wandern und Werden 


Jeder Mensch, der zur wahren — inneren und 
äußeren — Selbständigkeit gelangen will, soll 
durchaus so lange, als sich dies mit dem ange- 
borenen Gefühl von Recht oder Unrecht verträgt, 
den Weg gehen, den ihn seine ernstere Neigung 
und ein gewisser innerer, unwiderstehlicher Trieb 
gehen läßt. Die Leiden, die er sich dadurch ver- 
schafft, kann ihm die Welt, ohne besonders 
großmütig zu sein, gut und gerne vergeben. Der 
ist der Würdigste, das Glück zu genießen, der 
aus dem Sturme heimkehrt und das Unglück 
kennen lernte. 

Wagner an seine Mutter. 

Die erste Stellung, die sich Wagner in Würzburg darbot, war allerdings 
bescheiden genug. Zehn Gulden betrug der ganze Monatsgehalt, und zudem 
währte die Spielzeit nur noch ein Vierteljahr. Aber die Miniaturgage langte für 
die Miete eines Stübchens in der Kapuzinergasse, und für den Unterhalt sorgte 
die edelmütige Schwester Rosalie. Im Theaterdienste konnte der junge Musikus 
wertvolle Erfahrungen sammeln, und es schadet keinem, wenn er von der Pike 
auf dient. Marschners „Vampyr" und Meyerbeers „Robert“ bildeten die Glanz- 
punkte der Saison. Als Bruder Albert in sein Sommerengagement nach Straßburg 
ging, blieb Richard als Behüter seiner Kinder zurück und arbeitete fleißig an den 
„Feen" weiter. Dabei fehlten aber auch lustige Abende im Kreise froher Kumpane 
nicht, und zwei einander ablösende Liebesverhältnisse, das eine zu der Totengräbers- 
tochter Therese Ringelmann, das andere zu der zärtlichen Halbitalienerin 
Friderieke Gal van i, das beim Tanz auf einer ländlichen Hochzeit sich an- 
knüpfte, gaben diesem Sommer einen poetischen Reiz. 

Als Albert zurückkam, ging er mit dem Bruder die Komposition der 
„Feen" mit grausamer Strenge vom Standpunkte des praktischen Sängers durch, 
und Richard Wagner blieb sich bewußt, dabei für eine gesangliche Schreibweise 
nicht wenig gelernt zu haben. In ein festes Verhältnis zum Theater trat er übrigens 
nicht mehr, schlug auch eine sich darbietende Kapellmeisterstellc in Zürich aus, 
einzig darauf bedacht, seine Oper fertig zu bringen, deren Vollendung die Seinen 
in Leipzig schon gespannt entgegensahen. Für Albert instrumentierte er eine 
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B e 1 1 i n i s c h e Arie als Einlage, freilich ohne damit zu reüssieren. Um so 
wirksamer geriet ihm ein nachkomponiertes Allegro zur Arie des 
A u b r y im „Vampyr". Zum ersten Adventsonntag lag auch der zweite Akt 
der Oper fertig vor, und am Jahresschluß, unter dem (jeläut der Neujahrsglocken 
tat er den letzten Federstrich am dritten. 



Albert Wagner mit seiner Familie 


Er hatte den 
Stoff der „Feen" 
bei Gozzi ge- 
funden , auf dessen 
„Fiabe teatrale" 
als eine ergiebige 
Quelle für Opern- 
bücher sein ge- 
liebter E. T. A. 
Hoffmann mehr- 
mals mit Nach- 
druck hingewiesen 
hatte und die seit 
den siebziger Jah- 
ren des 18. Säku- 
lums auch in 
einer deutschen 
Übersetzung von 
Fr. A. C. Werthes 
Vorlagen. In der 

„Donna serpente" des Italieners zog Wagner der Gedanke an, daß ein 
Sterblicher, der eine Fee liebt, sie nur nach harten Prüfungen als irdisches 
Weib gewinnen kann, daß er in diesen Prüfungen erliegt, worauf die Fee in eine 
Schlange verwandelt wird, die er zuletzt durch einen Kuß entzaubert. Durch zwei 
Akte folgt Wagner seiner Vorlage. Im dritten wird er selbständiger. Er läßt die 
Fee in einen Stein verwandeln und durch den sehnsüchtigen Gesang des Helden 
entzaubert werden, ja dieser selbst erringt sich durch die Kraft seiner Treue die 
Aufnahme in das Feenreich. So klingt schon hier das Motiv der „Erlösung" an, 
das Wagners Poesie seitdem beherrscht. Die ziemlich reizlose Sprache des Buches 
bestätigt Wagners Versicherung, daß ihm literarischer Ehrgeiz bei der Abfassung 
dieses Textes femgelegen sei. Der geborene Dramatiker aber zeigt sich in dem mit 
Geschick gesteigerten zweiten Akt, und in der Wahnsinnszene Arindals im dritten, 
worin die Erinnerung an das Jagdabenteuer zu Prawonin auflebt, öffnet auch 
der Dichter Wagner schon den Mund. Die Komposition schließt sich eng an die 
damals geltenden Vorbilder, Weber, Marschner, auch an Mozart, an, selbst Meyer- 
beers „Robert“ lugt schon mit einer Reminiszenz in die Partitur, deren musika- 
lischer Wert diesen Mustern allerdings nicht ebenbürtig ist, die aber schon, weil 
sie aus der landläufigen Singspielform heraus dem durchkomponierten Musik- 
drama (Euryanthe, Jessonda) sich zuwendet, in der deutschen Opernproduktion 
jener Zeit eine immerhin beachtenswerte Stellung cinnimmt. Das „Feenmotiv' ' 
hat Wagner durch sein ganzes Schaffen 
verfolgt. Auf andere Motive kam er in 
späteren Tagen, sogar im „Parsifal", noch 


zurück. Man kann deutlich beobachten, 
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wie ihn aucli als Musiker die dramatische Situation trägt, wie er die Orchester- 
ritornelle in ein sicheres Verhältnis zu den Vorgängen zu stellen weiß, wie er dort, 
wo ihm als Melodiker der Faden ausgeht, als Dramatiker auf der Höhe bleibt, 
und wie seine erst tastende Technik mit der Arbeit wächst, und in der zuletzt kom- 
ponierten Ouvertüre zur vollen Herrschaft über die Kunstmittel reift. Von der 
guten Wirkung seiner Musik konnte er sich noch in Würzburg durch die öffentliche 
Vorführung einiger Nummern im dortigen Musikverein überzeugen. 

Nun aber litt es ihn keine Stunde länger in Würzburg. Er kehrte nach Leipzig 
zurück, wo Schwester Rosalie bei ihrem Theaterdirektor Ringelhardt 
eifrig für die Annahme des Werkes Propaganda machte. Ihr Bemühen scheiterte 



Die Schlackenburg bei Tepiitz 

aber schließlich an dem Widerstande des Regisseurs und Sängers Franz 
Hauser, der als ein Erzreaktionär und Bachfanatiker schon bei Mozart den 
Kopf schüttelte und dem die ganze romantische Richtung ein Greuel war. Es 
existiert ein Briefkonzept des Feenkomponisten an Hauser, worin er nach einer 
interessanten Darlegung seines Entwicklungsganges sich schlagend gegen die 
Einwände des Gestrengen verteidigt. Geholfen hat der Brief, wenn er überhaupt 
abgeschickt wurde, natürlich nichts. Wagner bekam von der Direktion eine ver- 
blümte Ablehnung in der Form einer unverbindlichen Zusage, und es mag auch 
dieser Mißerfolg dazu beigetragen haben, ihn an seiner bisherigen Richtung irre 
werden zu lassen. 

Die Hauptursachc freilich bildete der Einfluß Laubes, mit dem er nun 
wieder viel und intim verkehrte, bei dem er gierig den berauschenden Geist des 
jungen Europa einsog. Weltbürgertum, politische und sittliche Freiheit, Hingabe 
an das Leben, die Gegenwart, Emanzipation des Fleisches, Kultus der schönen 
Sinnlichkeit — das waren die Schlagworte, welche aus den Schriften auch der 
Börne, Gutzkow, Heine als Reaktion gegen die philiströs oder frömmlerisch ge- 
wordene Romantik der Jugend der dreißiger Jahre verlockend genug ans Ohr 
klangen. ,,Dem heiligen Ernst meines ursprünglichen Empfindungswesens trat, 
durch die Lebenseindrücke genährt, eine kecke Neigung zu wildem, sinnlichem 
Ungestüm, zu einer trotzigen Freudigkeit entgegen." Heinse, dieser ebenso sinn- 
liche als musikalische Schriftsteller, nahm nun bei Wagner die Stelle Hoffmanns 
ein. „Damals war ich einundzwanzig Jahre alt," erzählt er selbst, „zu Lebensgenuß 
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Her Prager Theaierillrektor SlORer 
dem R. Wagner die., Feen "einreichte 


und freudiger Weltanschauung aufgelegt; „Ardinghello" und „das junge Europa“ 
spukten mir durch alle Glieder: Deutschland schien mir nur ein sehr kleiner Teil 
der Welt. Aus dem abstrakten Mystizismus war ich herausgekommen und ich lernte 
die Materie lieben. Schönheit des Stoffes, Witz und Geist waren mir herrliche 
Dinge. Was meine Musik betraf, fand ich beides bei den Italienern und Franzosen“. 

Ausschlaggebend wurde eine Aufführung von Bellinis 
„Montechi und Capuletti“ mit der Schröder- 
Dcvricnt als Romeo. Diese Musik, das drängte 
sich ihm auf, hatte nichts von der Gediegenheit und 
Gelehrtheit der deutschen Opernkomponisten. Sie 
war oft seicht und leer. Aber auch oft warmblütig und 
fast immer wirksam. Und in einem Artikel ,,D i e 
deutsche Oper" in Laubes „Zeitung für die 
elegante Welt" legte er alsbald sein neues Glaubens- 
bekenntnis vor, das auf ein kosmopolitisches Opern- 
ideal unter deutscher Führung abzielte. Die Deutschen 
sollten sich „der glücklicher gewählten und ausge- 
bildeten Mittel" der Romanen bemächtigen, um es 
ihnen „in der Hervorbringung wahrer Kunstwerke 
entschieden zuvorzutun". 

Sehr günstig traf es sich für seine damalige Lebensstimmung, daß sein 
guter Schulkamerad, der dichterisch angelegte Studiosus Theodor Apel 
von Heidelberg nach Leipzig heimkehrte und sich eng an ihn anschloß. Die 
jungen Leute schäumten vor 
Lebenslust, und der wohl- 
habende Apel war auch in 
der angenehmen Lage, die 
Welt in vollen Zügen zu ge- 
nießen. Stolz „im eigenen 
Wagen" fuhren die Freunde 
nach Teplitz, lebten auf großem 
Fuße, machten Ausflüge auf 
den Milleschauer Berg, gingen 
dann nach Prag, wo Wagner 
seine „Feen” beim Theater 
anzubringen versuchte, wo 
Apel bei den schönen 
Schwestern Raymann einge- 
führt wurde, und bald waren 
sie im „Schwarzen Roß" 
die Helden einer lustigen 
Tafelrunde, in deren Mitte 
Wagner vor Übermut sogar 
die verpönte „Marseillaise" 
laut zur Nacht zu singen 
wagte, und kamen nach vier 
fröhlichen Wochen wieder in 
die Vaterstadt zurück. 

Nicht ganz ohne kiinst- Theodor Apel 
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lerische Ausbeute. Auf der Schlackenburg bei Teplitz hatte Wagner den Text 
einer neuen Oper nach Shakespeares „Maß für Maß“ entworfen: DasLicbes- 
verbot. Das ist nun freilich etwas ganz anderes als die „Feen“. Gewisser- 
maßen eine jungeuropäische Programmoper. Aus seiner Quelle hatte Wagner 
die strenge Gcrechtigkeitsidec beseitigt und den Kampf gegen den heuchlerischen 
Puritanismus zum Hauptmotiv gemacht. Der Schauplatz war von Wien nach 
Sizilien verlegt und der Konflikt auf den Gegensatz zwischen der heißblütigen, 

lebensfrohen Bevölkerung und einem 

asketisch gesinnten, finsteren deutschen 
Statthalter gestellt. In den Mittelpunkt 
rückte die Gestalt der Novize Isabella, 
welche das Recht der Liebe gegen den 
Puritaner verfechten muß. Mit großem 
Geschick ist die Handlung auf zwei Akte 
zusammengezogen, ist die Zahl der Personen 
reduziert, und die Lösung bringt in echt 
jungeuropäischem Sinne nicht das Ein- 
greifen eines Fürsten, sondern eine aus 
tollem Kamevalstreiben sich entwickelnde 
frischfröhliche Revolution. 

Zurückgekehrt fand Wagner einen 
Antrag des Theaterdirektors Bethmann 
vor, der im Sommer in Lauchstädt und 
Rudolstadt, im Winter in Magdeburg 
spielte und sofort einen Kapellmeister 
brauchte. Wagner fuhr Ende Juli nach 
Lauchstädt, traf den Direktor in trostlosen Verhältnissen und war schon im Begriffe, 
wieder abzureisen, als ihm zufällig die schöne Schauspielerin W i 1 h e 1 m i n e 
Planer begegnete. Ihr Liebreiz, ihr in der schmierenhaften Umgebung doppelt 
eindrucksvolles dezentes Wesen bestimmten ihn, die Stelle anzunehmen. Mit einer 
einzigen Probe brachte er den „Don Juan“ heraus, und sein Lebenslos war damit 
gefallen. 

In Rudolstadt, wohin sich die Gesellschaft für den Rest des Sommers begab, 
wurde das Gedicht „das Liebesverbot" ausgeführt und an einer schon in Lauchstädt 
begonnenen Sinfonie in E-Dur weitergearbeitet. Sie entsprang einem 
Rückfall in seine Beethovenbegeisterung, wurde aber nicht beendet, weil in Wagner 
die Zweifel eben doch übermächtig wurden, ob man nach Beethoven in dieser 
Gattung überhaupt noch etwas leisten könne. 

Nach den Präludien in Lauchstädt — in Rudolstadt dirigierte der dortige 
Hofkapellmeister — ging dann im Herbst das Theaterleben zu Magdeburg aus 
dem Vollen an. „Der wunderliche Verkehr mit Sängern und Sängerinnen hinter 
den Kulissen und vor den Lampen entsprach ganz und gar meiner Neigung zu 
bunter Zerstreutheit. Ich nahm die frisch und unmittelbar wirkende leichte Kunst 
feurig in mich auf, um sie in meiner Weise ebenso feurig wiederzugeben. Mein Weg 
führte mich geradeswegs zur Frivolität in meinen Kunstanschauungen. Das Ein- 
studieren und Dirigieren jener leichtgelenkigen französischen und italienischen 
Modeopern, das Pfiffige und Protzige ihrer Orchestereffekte machte mir oft 
kindische Freude, wenn ich vom Dirigierpult aus links und rechts das Zeug los- 
lassen durfte." Hier erwarb sich Wagner mit der Routine auch die Achtung und 
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freudige Gefolgschaft des Orchesters und der Sänger, und nicht minder die ent- 
schiedene Anerkennung des Publikums. Auch die Komposition ruhte nicht ganz. 
Er schrieb die Musik zu einem Neujahrsfestspiel des Regisseurs Schmale, 
nahm dann die Arbeit am Liebcsverbot vor und versah das Drama „Colum- 
b u s" seines Freundes Apel, dessen Aufführung er durchsetzte, mit einer Ouvertüre. 

Mittlerweile hatte sein Verhältnis zu Minna Planer mit gesteigerter Leiden- 
schaftlichkeit eingesetzt. Nach der ersten freundschaftlichen Annäherung zu 
Lauchstädt war zwischen beiden eine Entfremdung eingetreten, bis am Silvester- 
abend 1834, bei einer Gesellschaft, die Wagner seinen Kollegen gab, das alte Ein- 
vernehmen sich wieder herstellte. Eines Abends kommt er dann zu Minna zum 
Tee. Die Anwesenheit einer Freundin geniert ihn. Er geht, um später wiederzu- 
kommen, vertreibt sich die Zeit beim Wein und erscheint, ohne es zu wissen, mit 
— einem tüchtigen Rausch. Sein Zustand steigert sich derart, daß ihn Minna 
ohne Aufsehen nicht mehr fortschicken kann und sich entschließen muß, ilm bei 
sich zu beherbergen, und von dieser Stund an sind sie vor sich und der Welt ein 
richtiges Liebespaar. 

Nun melden sich allerdings auch des Lebens Sorgen. Direktor Bethmann 
war stets in Geldnöten, die Gagen wurden unregelmäßig und unvollständig gezahlt, 
und am Ende der Saison mußte er sich gar bankerott erklären. Kein Wunder, 
daß Wagner, der ohnehin kein Talent zum Sparmeister besaß, bald tief in Schulden 
stak, aus denen ihn ein Benefizkonzert herausreißen sollte. Zu diesem hatte zwar 
die große Schröder-Devrient, die bei einem Gastspiel Interesse für den jungen 
Musikdirektor gefaßt hatte, ihre Mitwirkung zugesagt, aber das mißtrauische 
Publikum hielt die Ankündigung davon für ein bloßes Reklamemanöver und stellte 
sich bloß spärlich ein. Nur mit größter Mühe konnte Wagner das Spalier von be- 
sorgten Gläubigern, das am andern Morgen seine Wohnungstüre blockierte, ver- 
trösten. 

Er wandte sich nach Leipzig, doch Schwager Friedrich Brockhaus, auf dessen 
Beistand er rechnen zu dürfen geglaubt hatte, verweigerte ihm schroff jede weitere 
Unterstützung. Nur die Mutter und Rosalic hielten treu zu ihm. „Und doch, wie 
freue ich mich über die Katastrophe, die mich nun zur vollkommenen Erkenntnis 
brachte, daß ich von Niemand in dieser Welt etwas zu erwarten habe, sondern 
ganz allein auf mich angewiesen bin," meinte er damals. In seiner Vaterstadt 
bereitete sich mittlerweile der Übergang zur Mendelssohnära vor, und der Trom- 
peteneffekt der „Columbusouvertüre", die der alte Pohlenz noch aufführte, war 
vor dem neuen klassizistischen Geschmack verloren. Auch das Dessaucr Musik- 
fest unter Friedrich Schneider, dem er beiw-ohnte, konnte Wagner mit dem Klassi- 
zismus nicht befreunden, dagegen förderte ihn eine Zusammenkunft in Kosen 
mit dem eben aus dem preußischen Gefängnis entlassenen Laube, dem er den 
Text seines „Liebesverbotes“ vorlegte, das Laubes Beifall fand. 

Direktor Bethmann hatte inzwischen neue Geldmittel aufgetrieben, um 
das Magdeburger Theater noch einmal zu übernehmen. Und da bewog die Sehn- 
sucht nach Minna den verliebten jungen Wagner, zum zweitenmal als Kapellmeister 
zu ihm zu gehen. Man schickte ihn zunächst auf eine Dienstreise, um die Lücken 
des Ensembles auszufüllcn. über Prag, Karlsbad, Nürnberg — wo er nicht nur 
den Sänger Wolfram, den Mann seiner Schwester Clara zum Freund gewann, sondern 
auch in eine nächtliche Rauferei verwickelt wurde, die ihm später den Impuls zur 
Prügelszene seiner Meistersinger gegeben hat — fuhr er bis Frankfurt, von Bethmann 
materiell schmählich im Stich gelassen. Obwohl nicht alle Akquisitionen sich be- 
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währten, kam dann im Herbst docli ein treffliches Sängerensemble zustande, 
womit Wagner sehr gute Vorstellungen zu bewerkstelligen vermochte. Aber das 
Publikum ließ das Theater im Stich, und früher als sonst trat die habituelle Zahlungs- 
unfähigkeit Bethmanns ein, so daß sogar die Wagner als Entschädigung für die 
schuldenden Reisekosten versprochene Aufführung des „Liebcsvcrbotes" 
auszufallen drohte. Ihrem Kapellmeister zuliebe wollten aber die Sänger noch 
einige Tage beisammen bleiben, die Oper wurde Hals über Kopf in übereilten Proben 
einstudiert und gefiel bei der Premiere. Zur zweiten Aufführung, die Wagners 
Benefiz sein sollte, kam es jedoch nicht, weil eine knapp vor Beginn durch die 
Eifersucht eines Sängers ausgebrochene Schlägerei hinter den Kulissen die Absage 
der Vorstellung nötig machte. 

Wagner hat das Werk eine , .große komische Oper” genannt, ein Genre, das 
bisher wohl nur durch Berlioz' „Benvenuto Cellini" repräsentiert war. Französische 
und italienische Vorbilder zu vermeiden, gab er sich eingestandenermaßen keine 
Mühe, und so spüren wir denn überall die Einflüsse Bellinis, Aubers und Meyerbeers. 
\\ as der Oper an Originalität fehlt, ersetzt sie durch echt dramatisches Leben und 
frisches Temperament, das in den komischen Partien noch viel glücklicher als im 
Bereiche des Pathos zur Geltung kommt. Manche markante Wagnersche Motive 
wie die Gnadenweise (Tannhäuser III. A.) oder das „Scheint mir nicht der Rechte“ 
(Meistersinger) klingen schon an. Am bedeutsamsten aber ist die Verwendung 
von Leitmotiven. Schon die schmissige Ouvertüre baut sich auf dem Kampf zweier 
Themen auf, des aus Castagnetten-, Tamburinen- und Triangeltrillem aufsprühenden 
Kamevalthemas und des im strengen Unisono 
einherdrohenden Liebesverbotes, das im Ver- 
lauf der Oper manche charakteristische Ab- 
wandlung erfährt. Die ganze Musik ist reich 
und lärmend instrumentiert. 

Vergebens bemühte sich Wagner nun Mendelssohn, den musika- 
lischen Gewalthaber seiner Vaterstadt, für sein Schaffen zu interessieren, indem 
er ihm die Partitur der C-Dur- Sinfonie übersandte. Vergebens strengte sich seine 
Schwester Rosalie an, das Liebesverbot in Leipzig anzubringen. Man fand das 
Sujet zu lasziv. Mittlerweile hatte er noch in Magdeburg den Plan zu einer neuen 
Oper gefaßt, zu der ihm Heinrich Königs Roman „D i e hohe Braut“ den 
Stoff gab. Eine französische Übersetzung des Entwurfs sandte er sogleich an 
Scribe und bot ihm den Stoff an, falls er ihm den Auftrag zur Komposition ver- 
schaffe. Während nun Minna nach Königsberg reiste, wo sie rasch ein Engagement 
gefunden hatte, begab sich Wagner nach Berlin, wo Direktor C e r f vom Königs- 
städtischen Theater ihn mit trügerischen Hoffnungen auf eine Aufführung und An- 
stellung wochenlang hinhielt, während er einzig an Laute eine hilfreiche Stütze 
fand. Vielleicht auf seine Anregung führte er jetzt den Plan seiner P o 1 o n i a - 
Ouvertüre aus. Als nachhaltigen künstlerischen Eindruck nahm er eine Auf- 
führung von S p o n t i n i s „Ferdinand Cortez" mit, die ihm durch ihre Groß- 
zügigkeit und durch die ungemeine Präzision der Ensembles imponierte. Endlich 
sah er die Aussichtslosigkeit Berlins für sich ein und entschloß sich, nach Königs- 
berg zu fahren, wo, wie Minna ihm mitgeteilt hatte, die Neubesetzung des Kapell- 
meisterpostens nur noch eine Frage der Zeit sein konnte. 

Als er Ende Juli 1836 dort eintraf, hatte sich die Lage zu seinen Ungunsten 
verändert. Der dortige Kapellmeister Louis Schuberth verblieb noch 
bis zum April des nächsten Jahres im Amt, und Wagner mußte froh sein, durch 
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Verwendung seiner Braut, die ein Star der Truppe war, als Ersatzmann mit einer 
kleinen Sustentationsgage verbleiben zu dürfen. Vor der eigentlichen Saison in 
Königsberg wurde ein längeres Gastspiel in Memel absolviert. Wagner mußte 
untätig assistieren. In Königsberg dann drängte sein Verhältnis zu Minna energisch 
zur Entscheidung. Eifersucht war es gewesen, die ihn von Berlin hierher getrieben 
hatte, und leider gab Minna dieser Leidenschaft so manche Nahrung. Die 1809 
geborene Mechanikerstochter aus Öderau war als junges Mädchen verführt und 
Mutter geworden, bevor sie sich, ohne inneren Beruf, dem Theater zuwandtc, wo 
sie vor allem durch ihre sympathische Persönlichkeit wirkte. Bei aller Dezenz und 
Solidität ihres Auftretens scheint sie nicht ohne Gefallsucht und nicht allzu spröde 
gegen die Umwerbungen gewesen zu sein, denen sie durch ihre Anmut ausgesetzt 
war. Bald kam es zwischen dem Brautpaar zu heftigen Auftritten, die zum völligen 
Zerwürfnis geführt hätten, wenn sich Wagner nicht immer durch das Exzessive 
seines Temperaments ins Unrecht gesetzt und dann, in seiner angeborenen Gut- 
mütigkeit, bestimmt gefühlt hätte, zur Versöhnung einzulenken. Um dein Zu- 
stand des Hangens und Bangens ein Ende zu bereiten, bestürmte er Minna so 
lange, bis sie einwilligte, sich mit ihm (am 24. November) zu verheiraten. Dies 
geschah ohne Vorwissen, jedenfalls ohne die Billigung seiner Familie. Ein älterer 
Theaterhabitue, der Holzhändler Abraham Möller, half dem Paar bei den 
Formalitäten und lx?i der Einrichtung des bescheidenen Hausstandes. Daß den 
jungen Ehemann schon am Morgen nach der Hochzeit seine Magdeburger Gläubiger 
vor Gericht zitierten, war ein böses Vorzeichen für diese an Not und Sorgen so 
reiche Bettelehe. 

Zunächst fand er wieder den Mut zur Arbeit. Die „Poloni a‘‘ wurde voll- 
endet, eine „Rule Britannia-Ouvertüre“ neu komponiert und in 
einem von ihm geleiteten Orchesterkonzerte aufgeführt. Auch existiert der Entwurf 
einer Bühnenmusik zu einem nicht weiter bekannten altpreußischen 
Schauspiel. Eine dritte Ouvertüre „N apolf on" kam nicht zur Aus- 
führung. Dagegen entwarf er nach ..Tausend und eine Nacht" (,, Männerlist größer 
als Frauenlist") eine komische Oper, welche „Die glückliche Bären- 
familie" heißen sollte. Da seine erste Sendung an Scribe verloren gegangen 
war, schickte er ihm nun auch die Partitur des „Liebcsverbotes“ zu, damit er sie 
übersetze und gegen eine entsprechende Gewinnbeteiligung an einem Pariser 
Theater anbringe. So kam der Frühling heran, der ihm endlich die heiß ersehnte 
Kapellmeisterstclle brachte. Aber da stand auch schon der Theaterdirektor unmittel- 
bar vor dem Bankerott. Und als Wagner eines Tages (31. Mai 1837) von seinen 
Gängen heimkehrte, auf denen er die bereits streikenden Sänger zum Verbleiben 
zu bewegen versuchte, fand er seine Wohnung leer. Seine Gattin war ihm in Gesell- 
schaft eines Königsberger Lebemannes auf und davongegangen . . . 

Rasch veräußerte er seine Habseligkeiten und eilte den Flüchtigen mit der 
Extrapost nach. Aber seine Mittel reichten nicht weit, ganz niedergeschmettert 
mußte er bald von der Verfolgung abstehen. Die Rückfahrt nach Königsberg 
blieb zeitlebens seine traurigste Erinnerung. Es gelang ihm, sich einiges Geld zu 
verschaffen und heimlich vor seinen Gläubigern aus der Stadt zu entweichen. So 
kam er nach Dresden und traf dort seine Frau bei ihren Eltern. Sie hatte es in dem 
Elend, im Angesicht des bevorstehenden gagenlosen Sommers und von seiner Eifer- 
sucht bedrängt, nicht ausgehalten und sich zu dem verzweifelten Schritt bestimmen 
lassen. Da Wagner eben Aussicht auf ein Engagement nach Riga bekommen hatte 
— es gelangte gleich darauf durch Vermittlung des befreundeten Kapellmeisters 
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Schindelmeißer in mündlicher Aussprache mit dem neuberufenen Rigaer Direktor 
Holtei in Berlin zum Abschluß — schien sich das Einvernehmen zwischen den 
Eheleuten wieder einzustcllen. die nun zu Blase witz den Beginn der neuen An- 
stellung abwarteten. Da entfloh ihm Minna zum zweiten Male, und wieder in Be- 
gleitung jenes Königsberger Protektors. Dem unglücklichen Gatten blieb nichts 
übrig, als die Scheidung bei den Gerichten einzulcitcn. 

Seinen Trost fand er damals in der Familie des Sanskritgelehrten Hermann 
Blockhaus, der seine Schwester Ottilie geheiratet hatte und mit ihr in Dresden 
wohnte. Und Wagners Phantasie lenkte sich nun durch die Lektüre eines Bulwer- 
schen Romans auf eine leuchtende Gestalt, die sie zur Produktivität heraus- 
forderte. „Dieser R i e n z i , mit seinen großen Gedanken im Kopf und im Herzen 
unter einer Umgebung der Roheit und Gemeinheit, machte mir alle Nerven vor 
sympathischer Liebesregung erzittern." 

Endlich war die Zeit zur Abfahrt nach Riga gekommen. Mit Vermeidung 
Leipzigs, wo er der Familie nicht unter die Augen zu treten wagte, ging die Reise 
über Berlin nach Lübeck, wo er in einer Schifferkneipe, durch ungünstigen Wind 
eine volle Woche zurückgehalten, das Volksbuch vom „Till Eulenspiegel" las, das 
„den Gedanken einer echt deutschen komischen Oper" in ihm anregte. Um die 
Mitte August segelte Wagner dann durch den buntbewimpelten Mastcnwald der 
Kauffahrteischiffe in den Hafen der alten Hansastadt ein. 

Dort hatte vor kurzem eine Anzahl reicher Leute sich zur Hebung des 
Theaters zusammengetan und in Holtei einen Mann von Ruf zum Leiter ge- 
wonnen. Seine amüsante Persönlichkeit, seine legere Art der Direktionsführung, 
seine Ideale, die mehr in der Richtung genialischen Improvisierens als sorgsamer 
Probenarbeit lagen, gewannen ihm schnell die Sympathien des Publikums und des 
Personals. Auch Wagner stand anfangs gut mit ihm. Er verschmerzte auch den 
Abzug von zweihundert Talern an seinem systemisierten Gehalt, den Holtei, seine 
Zwangslage ausnützend, gleich beim Vertragsschluß vorgenommen hatte, und war 
froh, endlich an einem finanziell einigermaßen verläßlichen Theater zu wirken. 
Er dirigierte mit Eifer französische Spielopern, komponierte Einlagen für 
alle möglichen Repertoirestücke und wollte, von dem Direktor ermuntert, seine 
„Glückliche Bärenfamilie" ä la Adam komponieren, als ihn mehr 
und mehr der Ekel vor dieser Art Musik erfaßte. Aber auch allerhand persönliche 
Momente traten als Ursache dieser Wendung hinzu. 

Da die erste Sängerin, 
die Holtei engagiert 
hatte, nicht eingetroffen 
und kontraktbrüchig ge- 
worden war, empfahl 
Wagner als raschen 
Ersatz die tüchtige 
Amalia Planer, 

Minnas Schwester. Da- 
durch gewann es Minna 
über sich, ihrem Gatten 
einen von tiefster Reue 
erfüllten Brief zu 
schreiben, der Wagners 
weiches Herz so sehr 
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rührte, daß er ihr verzieh und sie wieder zu sich nahm. Nur sollte sie 
selbst nicht wieder zum Theater gehn. Mitte Oktober schon war sie bei 
ihm und konnte nun ihre angeborenen Hausfrauentalente entfalten, wie sie denn 
fortan eine treue und aufopferungsvolle Gattin geblieben ist. So fand der an die 
Grenze der europäischen und asiatischen Kultur Verschlagene, den in dem unwirt- 
lichen Lande „ein banges Gefühl der Heimatlosigkeit“ ergriff, wenigstens eine 
Häuslichkeit, und wenn draußen der russische Winter stürmte und seine Frau 
mit ihrer Schwester beim warmen Herd zweistimmige Volkslieder sangen, zog 
wieder Ruhe und Seelenfrieden bei ihm ein. Die Nachricht vom Tode seiner Schwester 
Rosalie, die so fest an seinen Stern geglaubt hatte, trug nun auch dazu bei. den 
Ernst seiner Natur hervorzukehren. Umsomehr wandte er sich von dem frivolen 
Getriebe derHolteischen Komödiantenwirtschaft ab. Er tat im Theater seine Pflicht, 
weckte durch seine „stundenlangen Proben“ den Grimm des Direktors und lebte 
im übrigen zurückgezogen in seiner im Frühjahr 1837 bezogenen Wohnung in der 
Petersburger Vorstadt. Außer dem zweiten Kapellmeister Löbraann bildete 
nur sein ehemaliger Leipziger Protektor, Heinrich Dorn, den er in Riga als 
wohlbestallten Kirchenmusikdirektor antraf, seinen Umgang. Sie wurden nun 
Duzfreunde. Wagner wandte sich damals brieflich an Meyerbeer, der nach 
seiner jungdeutschen Anschauung die „Aufgabe des Deutschen vollkommen gelöst 
hatte, sich die Vorzüge der italienischen und französischen Schule zum Muster 
zu nehmen, um die Schöpfungen seines Genius universell zu machen“. In demselben 
Geiste ist auch ein nicht veröffentlichter rühmender Artikel Wagners 
über Meyerbeer gehalten, von dem er von der Bühne erst den „Robert“, 
die „Hugenotten" aber bestenfalls aus dem Klavierauszuge kannte. 
Jedenfalls hielt Wagner seine Tendenz der Meyerbeerschen damals noch für 
nahe verwandt. 

Von Ende Mai bis Ende Juni hatte das Theater eine Sommersaison in Mitau. 
Kaum von dort zurückgekehrt, machte sich Wagner an die Komposition des in- 
zwischen als Dichtung fertig gewordenen ,,R i e n z i". „Aus dem Jammer des 
modernen Privatlebens, dem ich nirgends auch nur den geringsten Stoff für künst- 
lerische Behandlung abgewinnen durfte, riß mich die Vorstellung eines großen 
historisch politischen Ereignisses, in dessen Genuß ich eine erhebende Zerstreuung 
aus Sorgen und absolut kunstfeindlichen Zuständen finden mußte.“ Es war natür- 
lich, daß er den Stoff ganz „durch die Brille der großen Oper sah“. Aber bewunderns- 
wert ist die verdichtende Kraft gegenüber der stofflichen Breite des Romans, das 
„moderne Revolutionsfeuer, das im „Liebesverbot" noch so wild und wüst geflackert 
hatte, bereits zu einem edleren Lichte verklärt“ und die Gestalt des römischen 
Idealisten großartig herausgehoben. Sehr glücklich war es, den Tribunen unver- 
mählt sein zu lassen und ihm in Irene eine hochgemute Schwester zur Seite zu geben. 
Und mögen die Nebenpersonen etwas skizzenhaft erscheinen, mag manches nur 
flüchtig motiviert sein, so ist der Aufbau doch so lapidar, sind Aufzüge, Märsche, 
Hymnen der Handlung nicht aufgepfropft, sondern aus ihr entwickelt, daß dieses 
musikalische Theaterstück in der Librettoliteratur ganz einzig dasteht. Hatte 
Wagner bisher auf die möglichste „Aufführbarkeit“ seiner Opern auch für kleinere 
Bühnen Bedacht genommen, so legte er den „Rienzi" von vornherein so bedeutend 
an, als es der Stoff erforderte, so daß er nur den größten Theatern erschwinglich 
wäre. Und ebenso verfuhr er bei der Komposition. Nicht nur erreichen, sondern 
iiberbieten wollte er alles, was in der großen historischen Oper an Effekten geleistet 
worden war. „Der Gedanke, wenn auch nur in einem Takte seicht oder trivial zu 
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sein, war mir entsetzlich." Am 6. Februar 1839 lag die Partitur des ersten Aktes 
vor, im Laufe des Frühjahrs wurde der zweite entworfen. 

Daneben hatte Wagner in seiner zweiten Rigaer Saison ein tüchtiges Arbeits- 
pensum geleistet. Er hatte u. a. eine Oper seines Freundes Dorn („Der Schöffe 
von Paris") einstudiert und einen Zyklus von Orchesterkonzerten im Schwarzhäuser- 
saale dirigiert. Am Ende des Jahres war Holteis Frau gestorben, und dieser selbst 
verließ einige Wochen später die Stadt — wie es heißt, wegen sittlicher Verfeh- 
lungen — um nicht wiederzukehren, ln aller Stille hatte er sein Amt einem Nach- 
folger, J. Hoffmann, übergeben, und plötzlich erfuhr Wagner, daß sein ablaufender 
Kontrakt nicht mehr erneuert werde, sondern — sein Freund Dorn an seiner Stelle 
zum Kapellmeister verpflichtet sei. Natürlich kam es, da Wagner darin eine treulos 
hinter seinem Rücken angesponnene Intrigue argwöhnte, zum Bruch mit Dom. Der 
Schlag traf Wagner um so empfindlicher, als er im Begriffe gewesen, sich materiell 
ein wenig zu rangieren. Vergebens erbot er sich dem neuen Direktor „Tag und 
Nacht für das Theater zu arbeiten, ganze Partituren zu instrumentieren, alles 
in seinen Kräften Stehende zu tun, mit Ausnahme des Stiefelwichsens und 
Wassertragens", ja selbst Noten wollte er kopieren. Für das eine Jahr, auf das 
Dorn engagiert war, ließ sich nichts machen. Während Wagners Anhänger 
erwogen, wie man ihm über dieses Jahr durch Konzerte und Stunden etwa 
hinweghelfen könnte, reifte in ihm selbst ein verzweifelter Plan. Oft schon 
war Paris, das gepriesene Eldorado Jung-Europas, märchenhaft vor seinen 
Blicken aufgetaucht. Von der großen Oper, wo Auber, Rossini, Meyerbeer, 
Halevy den Eingang durch das goldene Tor des Ruhmes gefunden hatten, 
hatte er bei der Konzeption des „Rienzi“ wohl geträumt. Diesen Traum 
wollte er zur Wirklichkeit machen. Heraus aus all der kleinlichen deutschen 
Theatermisere! Und mit der ihm eigenen Energie machte er sich an die Durch- 
führung des für einen brotlosen und verschuldeten Provinzkapellmeister geradezu 
abenteuerlichen Gedankens. 

Zunächst müssen einige Mittel aufgetrieben werden. Wagner gibt ein Benefiz- 
konzert, seine Frau gastiert ein paarmal im Theater. Die entbehrlichen Habselig- 
keiten werden verkauft. Der ins Vertrauen gezogene, wohlgesinnte Direktor Hoff- 
mann gibt ihn ohne weiteres frei und zahlt ihm sogar die erübrigende Zweimonats- 
gage. Noch ein Hindernis! Die Abreise aus Rußland ist nur dem gestattet, der seine 
Gläubiger befriedigt hat. Die Erfüllung dieser 
Vorschrift freilich müßte das ganze verfügbare 
Reisegeld aufzehren. So wird denn heimliche 
Flucht beschlossen. Freund Möller aus Königs- 
berg erbietet sich, das Wagnersche Ehepaar nebst 
dem riesigen Neufundländer Robber, von dem sie 
sich nicht trennen wollen, in seinem Wagen über 
die Grenze zu paschen. Von Mitau aus, wo 
Wagner im Juni noch die Stagione des Theaters 
dirigiert und mit Hilfe des Sprachlehrers Henriot 
den Rienzi in französische Prosa übersetzt, ent- 
rinnen sie durch den Cordon der Grenzkosaken 
unter Lebensgefahr glücklich auf preußisches 
Gebiet. 

Die Rücksicht auf die kleine Barschaft 
und den großen Hund nötigte Wagner, seinem 
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Ziel nicht auf dem Landweg zuzustreben, sondern in Pillau ein kleines, nur 
mit sieben Matrosen bemanntes Kauffahrteischiff zu besteigen, das auf Passagiere 
gar nicht eingerichtet war. Die Überfahrt nach London sollte acht Tage dauern. 
Ein ungewöhnlich stürmisches Wetter dehnte sie fast auf vier Wochen aus. In 
furchtbarster Seenot, den Untergang vor Augen, drängte sich dem Künstler bei der 
Fahrt durch die norwegischen Schären die Sage vom „Fliegenden Holländer" auf, 
die schon zu Riga, in Heines „Salon", seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen 
hatte. Einmal muhte sich das Schiff in die Bucht Sandwiken flüchten, wo in einer 
Windmühle bei Grog und Matrosengesang gerastet wurde. Auch die weitere Reise 
führte durch Sturm und Gewitter, und todesmüde landeten sie am 12. August 
endlich am Ufer der Themse. Eine Woche Erholung in dem Trubel der Weltstadt, 
und sic dampften weiter nach Roulogne sur mer, wo sie am 20. eintrafen und in der 
Nachbarschaft des Seebades eine ländliche Wohnung bezogen. 

Hier gedachte Wagner zunächst die Instrumen- 
tation des zweiten Aktes von „Rienzi" zu vollenden 
und führte diese Absicht auch bis zum 12. September 
aus. Auch benutzte er den glücklichen Zufall, 
dah der bewunderte M e y e r b e e r in Boulogne 
weilte, dessen mächtigen Einfluh er sich für Paris 
sichern wollte. Der Maestro empfing den deutschen 
Musiker, der sich ihm gewissermaßen als sein 
Jünger nahte, auf das freundlichste, ermunterte ihn 
in seinem Vorhaben und lobte, was ihm Wagner 
vom „Rienzi“ zeigen konnte. Die Brust von Hoff- 
nungen geschwellt, mit froher Zuversicht auf sein 
strotzendes Talent, reiste Wagner Mitte September 
nach Paris ab. 

Am Morgen des 16. fuhr sein Postwagen 
in die französische Hauptstadt ein, deren viele 
enge, düstere Strahcn ihn nach London einigermahen enttäuschten. Eduard 
Avcnarius, der Bräutigam seiner Schwester C ä c i 1 i e , der die kleine 
Filiale des Brockhausschen Verlags in Paris leitete, hatte ihm in der stickigen, 
von Käse- und Gemüsegeruch erfüllten Rue de la Tonnelleric im Geburtshause 
Molieres ein billiges Stübchen gemietet. Hier wurden ihm die ersten Bekannt- 
schaften zugeführt, der Bibliothcksbcamte Anders, der Philologe Lehrs, 
denen sich später der junge Maler Emst Kietz zugesellte. Diese in dürftigen 
Verhältnissen lebenden Deutschen schlossen sich als treu ergebene Freunde bald 
innig an Wagner an und bildeten fortan seinen täglichen Umgang. Blieben die 
Empfehlungsbriefe, die ihm Meyerbeer an die große Oper und den Dirigenten 
Habeneck übermittelte, zunächst wirkungslos, so brachte ihn Anders mit dem 
Literaten Dumersan zusammen, der ihm drei Nummern des „Liebesvcrbotes" 
metrisch übersetzte und ihn aufforderte, zu seinem Vaudeville „La d e s c e n t e 
de 1 a C o u r t i 1 1 e “ für den Karneval die Musik zu schreiben. Er komponierte 
auch drei französische Lieder, deren Texte die Freunde für ihn ausgesucht hatten 
(„Dors mon e n f a n t", „L ’ a 1 1 e n t e“ und „Mignonne") und eine 
Baßaric für den Bassisten Lablache. Meyerbear, der jetzt persönlich nach Paris 
kam, führte ihn bei dem Musikverleger Maurice Schlesinger ein, bei dem 
er mit Berlioz, Halevy und anderen namhaften Musikern Bekanntschaft schloß. 
Wieder auf den Rat der deutschen Freunde schrieb er die M usik zu einer französischen 
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Nachdichtung der Heineschen „Beiden Grenadiere", die er später bei 
Schlesinger auf eigene Kosten erscheinen ließ, und bemühte sich, namhafte Sänger 
für seine Arbeiten zu interessieren. Vergebens. Auch die Marseillaise, die er in den 
„Grenadieren" — drei Jahre vor Schumann — so genial verwendete, war eben 
damals fataler Weise nicht in Mode. 

Inzwischen waren trotz sparsamster Lebensführung die Mittel Wagners auf- 
gebraucht und auch die Hilfskraft des zukünftigen Schwagers bereits erschöpft. 
Es begann das Versetzen der wenigen Wertgegenstände und der Verkauf der Versatz- 
scheine, kurz eine Zeit der bittersten Not. Daß Habeneck dem Komponisten die 
Kolumbusouvertüre in einer Probe des Conservatoire-Orchesters vorspielte, be- 
stärkte ihn nur in dem Gefühl, über dieses Stadium hinaus zu sein. Tiefen Eindruck 
hingegen machten auf ihn Habenecks Proben zur „Neunten Sinfonie", denen er 
beiwohnen durfte. „Die ganze Verwilderung meines Geschmackes, welche mit dem 
Irrewerden an «lern Ausdrucke der Beethovenschen Kompositionen aus dessen 
letzter Zeit begonnen und durch meinen verflachenden Verkehr mit dem schreck- 
lichen Theater sich so bedenklich gesteigert hatte, versank jetzt vor mir wie in 
einem tiefen Abgrund von Scham und Reue.“ Sein künstlerischer Genius ant- 
wortete auf diesen neuen Impuls durch die Komposition eines sinfonischen Satzes 
(„Der einsame Faust"), der als erster Satz einer Faustsinfonie gedacht war. Sie 
ist darüber nicht hinausgediehen, und das Tonstück wurde später in der Mitte der 
fünfziger Jahre in ganz neuer Instrumentation unter dem Titel „Eine Faust- 
ouvertüre" herausgegeben. , 

Jetzt aber war es Januar 1840. Um diese Zeit kam Laube nach Paris, und 
der Verkehr mit diesem ehrlich teilnehmenden Freunde durfte Wagner wiederum 
ermutigen. Er wurde im Restaurant Brocci mit Heinrich Heine bekannt gemacht, 
und auch dieser faßte Interesse an dem waghalsigen deutschen Musiker, der sich 
mittellos in die Stadt begeben hatte „wo halb Europa um den lärmenden Ruhm 
konkurriert, wo alles erkauft, wenigstens bezahlt werden muß, auch das Verdienst- 
vollste, wenn es auf den Markt und dadurch zur Geltung kommen will." Als ein 
Unglück mußte es Wagner betrachten, daß Meyerbeer durch Familienverhältnisse 
von Paris ferngehalten wurde und ihm seine mächtige persönliche Fürsprache 
nicht leihen konnte. Immerhin gelang es seiner Empfehlung, die Annahme des 
„Liebesverbotes" beim Direktor J o 1 y vom Theätre de la Renaissance zu er- 
wirken. Jetzt schimmerte für Wagner ein Hoffnungsstrahl. Laube verschaffte 
ihm bei einem jüdischen Leipziger Mäzen eine Unterstützung, und auf das Drängen 
seiner Freunde verließ jetzt Wagner sein dürftiges Quartier und übersiedelte Mitte 
April in eine hübsche Wohnung in der Rue de Helder. 

Kaum war er eingezogen, als ihn wie ein Donnerschlag die Nachricht vom 
Konkurs des Renaissancetheaters traf. Was half nun die Audition einiger Nummern 
des „Licbcsverbots", die in Gegenwart des Direktors der Großen Oper und Scribes 
zustande kam? Sie ergab nur höfliche Redensarten. Auch mit dem Varietetheater, 
an dem Dumersan wirkte, kam es zu nichts, denn die Choristen erklärten, die von 
Wagner zur ,,D escente de la Courtille" komponierte Musik für unaus- 
führbar. 

Was Wagner noch aufrecht hielt, war die treue Anhänglichkeit seiner armen 
F'reunde, deren Kreis sich um den Maler P e c h t erweitert hatte, und seine Frau be- 
half sich, indem sie einstweilen die entbehrlichen Räume der Wohnung vermietete. 
Wagner selbst stürzte sich mit Beginn der guten Jahreszeit ins Schaffen. Er ver- 
ständigte sich mit Heine und entwarf den „Fliegenden Holländer" 
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in einem Akt. Im Juni nahm er die Arbeit am Rienzi wieder auf. Und da er die 
Hoffnung auf Paris allbereits aufgegeben hatte, lenkten sich seine Blicke auf das 
vaterländische Dresden, wo Semper gerade das neue Opernhaus baute. Zunächst 
um die Druckkosten der „Beiden Grenadiere“ abzutragen, begann er für Schle- 
singers „Gazette musicale“ Artikel zu schreiben, die natürlich erst ins Französische 
übersetzt werden mußten, aber rasch Anklang fanden, so daß ihm Schlesinger 
nun auch Arrangements für Cornet ä Piston und Potpourris aus den Opem- 
melodien seines Verlages übertrug. Im August wurde der dritte Akt „Rienzi ‘ 
vollendet und der vierte komponiert, im September der fünfte. In die kummer- 
vollen Tage dieses Sommers geben uns einige Tagebuchblätter ergreifenden Einblick. 
Sie schließen mit einem Gedicht von Heinescher Selbstironic : 

„Nun ist es aus das schöne Lied, das Lied von meiner Jugend . . . 

Doch denk ich erst sechs Jahr zurück, so macht’ ich’s doch gescheiter.“ 

Ihren Höhepunkt scheint Wagners Not Ende Oktober erreicht zu haben, 
als ihn ein deutscher Gläubiger in das Schuldgefängnis setzte. Unter diesen Um- 
ständen konnte er erst am 19. November die Komposition des „Rienzi" mit der 
Ouvertüre abschließen. 

Mit doppeltem Eifer ging er nun an den Broterwerb. In dem Zimmer, das, 
um die Heizung zu sparen, Schlaf-, Speise-, Arbeits- und Empfangsraum zugleich 
war, saß er tagüber emsig am Schreibtisch, gönnte sich nur jeden vierten 1 ag 
einen Ausgang und legte damit den Grund zu dem Unterleibslciden, das ihn durch 
sein ganzes Leben plagen sollte. Der Heimholung der Asche Napoleons am 25. De- 
zember beizuwohnen — er hat den Vorgang in einem Gedicht besungen — ließ 
er sich allerdings nicht nehmen. Immerhin konnte er dank seinem Fleiße dem 
neuen Jahr gefaßter entgegensehen. Mit Ausdauer betrieb er die Anbringung 
des „Rienzi" in Dresden. Er schrieb an den König, er mobilisierte Meyerbeer, der 
das Werk denn auch in Dresden gut empfahl. Seine musikalische Novelle „Eine 
Pilgerfahrt zu Beethoven" hatte Aufsehen erregt und Heines und 
Berlioz’ Lob geerntet. Er hatte auch wieder Beziehungen zur Schumannschen 
Zeitung angeknüpft und seine Columbusouvertüre war auf das Programm eines 
für die Abonnenten der „Gazette" bestimmten Konzertes gesetzt worden. So 
verlief die Silvesterfeier im Kreise seiner Freunde überaus lustig. In dem Konzert 
am 4. Februar verdarb ihm freilich die miserable Ausführung den Effekt. Die folgende 
Zeit ist ausgefüllt mit Artikeln für die „Gazette", für Winklers „Dresdner Abend- 
zeitung", für Lewalds „Europa". Die ästhetischen, oft in die Form einer Erzählung 
gekleideten Aufsätze halten sich in der Art E. T. A. Hoffmanns. Die kritischen 
Korrespondenzen ahmen den Feuilletonstil Heines nach, sind voll Witz, Satire 
und Ironie. Im Einzelnen oft ungerecht, allzu persönlich zugespitzt, beleuchten sie 
mit grellen Streiflichtern die französischen Kunst- und Kulturzustände, zeugen 
für die erwachte innige Liebe Wagners zum Deutschtum und kennzeichnen den 
großen Umwandlungsprozeß in der Seele des Künstlers. Daneben beschäftigte 
ihn der Gedanke eines großen Werkes über Beethoven, das er mit 
dem gelehrten Anders schreiben wollte, doch ließ sich dafür kein deutscher Ver- 
leger bereit finden. 

Beim Nahen des Frühlings wurde für Wagner, der von je ein Naturfreund 
gewesen, das Leben in der Stadt fast unerträglich, und ersuchte sich eine Sommer- 
wohnung in Mcudon. Auch seine Schwester Cäcilie mit ihrem Manne Avenarius 
nahm dort ihren Landaufenthalt, und nun erst begann ein reger Verkehr der beiden 
Familien sich zu entwickeln. Im vorangehenden Sommer hatte Meyerbeer bei einer 
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kurzen Anwesenheit in Paris Wagner mit dem Direktor Pillet von der großen Oper 
in Verbindung gebracht, dem er damals den Entwurf des „Fliegenden Holländers" 
überreichen durfte. Später hatte man ihm das Ansinnen gestellt, diesen Entwurf 
um 500 Frs. zugunsten eines anderen Komponisten zu verkaufen. Lange hatte 
sich Wagner dagegen gesträubt, aber nun willigte er ein, weil man ihm den Stoff 
sonst wohl ohne seine Zustimmung abgenommen hätte. Er beschloß, ihn nun auf 
seine Weise auszuführen. In zehn Tagen war jetzt im Mai die Dichtung nieder- 
geschrieben. Mit der Komposition mußte er freilich warten, denn am 7. Juli gab 
man an der Großen Oper zum ersten Male den „F'rcischütz", ein Ereignis, das von 
ihm mehrere einführende und kritische Artikel verlangte. Auch intervenierte er 
mit Glück um eine Benefizvorstcllung zugunsten der Weberschen Erben. Wenn 
es noch eines Anstoßes bedurfte, Wagner ganz zu den Idealen seiner Jugend zurück- 
zuführen, so war es dieses Wiederbegegnen mit dem „Freischütz“ auf fremdem 
Boden. 

,,0 mein herrliches, deutsches Vaterland, wie muß ich dich lieten, wie muß ich für dich 
schwärmen, wäre es nur, weil auf deinem Buden der .Freischütz' entstand! ... fliese Schwär- 
merei vom Walde, vom Aiend, von den Sternen, vom Munde, vun der Dorfturmglucke, wenn 
sie sieten Uhr schlägt! Wie ist der glücklich, der euch versieht, der mit euch glauben, lühlen, 
träumen und schwärmen kann! Wie ist mir wthl, daß ich ein Deutscher bin!“ 

So gestärkt schritt Wagner an die Komposition des „H o 1 1 ä n d e r s". 
Und da, wie um ihm die fördernde, freudige Lebensstimmung zu geben, kam in 
den ersten Julitagen die Nachricht, daß der „Rienzi“ in Dresden angenommen 
sei. Rasch wird ein Klavier gemietet, und Wagner, der nach dreivierteljährigcr 
Pause gefürchtet hatte, das Komponieren vergessen zu haben, fühlt es in schäumender 
produktiver Kraft, daß er noch Musiker sei. Mochte der Hauswirt, ein wunderliches 
Original, auch Einspruch gegen „solches" Musizieren erheben: in 7 Wochen war 
die Musik geschaffen, und nicht ohne Bewegung kann man auf dem Titelblatt die 
Worte lesen: „In Nacht und Elend. Per aspera ad astra. Gott geb’s!" 

Nun ist sein eifrigstes Bestreben, nachdem er am 25. Oktober wieder nach 
Paris, in die Rue Jacob gezogen, auch das neue Werk zur Aufführung zu bringen. 
Leipzig schickt es ihm als „zu ernst“ zurück. München erklärt, es eigne sich nicht 
für Deutschland. So heißt es denn weiter korrespondieren und warten. Die letzten 
Monate auf Pariser Boden hat Wagner — mit Ausnahme eines Operentwurfs 
„Die Bergwerke von Faliin“ (nach E. T. A. Hoffmann) für den Kom- 
ponisten Dessauer — neben seinen Lohnarbeiten hauptsächlich dem Suchen 
nach neuen Stoffen für sein weiteres Schaffen gewidmet. So beschäftigte ihn eine 
Hohenstaufenoper „Die Sarazcni n“, bis ihm Freund Lehrs die Tannhäuser- 
sage und das Gedicht vom „Sängerkrieg auf der Wartburg" zubrachte, bzw. die 
Abhandlung von Lukas, welche beide Stoffe mit einander in Verbindung setzt. 
In der Ausgabe des Wartburgkrieges fand Wagner dann auch das Gedicht vom 
Schwanenritter „Lohengrin“. Als es ihm dann im März 1842 gelungen war, von 
dem etwas saumseligen Meyerbcer die Empfehlung und damit die Annahme des 
„Fliegenden Holländers“ in Berlin förmlich zu erzwingen und die Rienzipremierc 
in Dresden auf den Beginn der neuen Saison festgesetzt worden war, rüstete der 
junge Meister zur Abreise. Sie wurde ihm uni so leichter möglich, als seine Verwandten, 
nachdem zwei Werke von ihm von großen Bühnen angenommen waren, ihn nun 
nicht mehr als „Verlorenen“ betrachteten und ihm williger die Hand boten. Am 
7. April verließ er nach schwerem Abschied von den treuen Gefährten seiner 
Leidenszeit Paris, „diese große Mördergrube". Bald war die Grenze erreicht. „Zum 
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ersten Male“ schreibt er, „sah ich den Rhein. Mit hellen Tränen im Auge schwur ich 
armer Künstler meinem deutschen Vaterlande ewige Treue.“ 

Alle Zeugen jener Pariser Jahre sind einig in der Bewunderung der Elastizität, 
Rührigkeit und unerschütterlichen Zuversicht, die Wagner damals bekundet hat. 
Er, der die Sprache nur mangelhaft beherrschte und nicht als brillanter Klavier- 
spieler in den Salons sich auszeichnen konnte, hatte in Paris von vornherein einen 
schweren Stand. Aber er hatte in allen Widrigkeiten zwei große dramatische Werke 
vollendet, und seine Kunstanschauung hatte eine völlige Wandlung und Läuterung 
erfahren. Er wußte nun, daß man in Deutschland keine Ursache habe, mit Neid 
nach der Protektionswirtschaft des großen Weltkunstmarktes an der Seine zu 
schauen. Ein warmer deutscher Patriotismus ist der Gewinn, den er heimbringt. 
„Dieser Patriotismus war frei von jeder politischen Beifärbung. Es war das Gefühl 
der Heimatlosigkeit in Paris, das mir die Sehnsucht nach der deutschen Heimat 
erweckte. Diese Sehnsucht bezog sich aber nicht auf Altbekanntes, Wiederzuge- 
winnendes, sondern auf ein geahntes und gewünschtes Neues, Unbekanntes, Erst- 
zugewinnendes, von dem ich nur das eine w r ußte, daß ich es hier in Paris gewiß 
nicht finden würde." Und so durfte Wagner bald darauf die Bedeutung dieses fast 
drei Jahre dauernden Aufenthaltes mit Recht durch den Ausruf bekräftigen: 
,,Es leben die Schmerzen von Paris! Sie haben uns herrliche Früchte getragen!“ 
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Nachdem Wagner seine todmüde Frau nach Dresden zu ihren Eltern ge- 
bracht hatte, eilte er nach Leipzig, um Mutter und Geschwister in die Arme zu 
schließen. Dann machte er sich nach Berlin auf, wo er die Aufführung des „Flie- 
genden Holländers“ zu betreiben gedachte, aber zu seinem Schreck erfuhr, daß der 
Intendant Graf Redem im Begriffe sei, zurückzutreten und über die Novität sein 
Nachfolger, der bisherige Münchner Intendant Küster — derselbe, der die Oper 
als für Deutschland ungeeignet zurückgewiesen hatte, verfügen werde. Noch 
mehrere Reisen nach Berlin und Leipzig wurden zur Verständigung mit Küster 
unternommen, ohne daß die Angelegenheit von der Stelle rückte. Ein von den 
Leipziger Schwestern ihm freiwillig angebotenes Darlehen sicherte dem Künstler 
jetzt wenigstens bis zur Prcmifere des „Rienzi" die notdürftige Existenz. Freilich 
mußte er in Dresden die Beobachtung machen, daß man sich mit seinem Werke 
einstweilen noch nicht ernstlich beschäftige. Die meisten Funktionäre der kgl. Oper 
waren verreist. Als eine wahre „Wohltat" empfand Wagner darum die herzliche 
Umarmung, womit ihn der Chordirektor Wilhelm Fischer begrüßte und 
ebenso den warmen Enthusiasmus des alten Regisseurs Heine für das Werk. 
Um sich für die bevorstehenden Strapazen zu kräftigen, ging Wagner Mitte Juni 
mit der leidenden Minna nach Teplitz, wo er die Dichtung des später „Tann- 
häuser“ genannten „Venusbergs" entwarf und sogar schon Skizzen zur musi- 
kalischen Ausführung machte. Auch die Mutter fand sich in dem schönen Badeort 


Digitized by Google 



44 


ein und lernte in Minna die treffliche Hausfrau schätzen. Nach einem Monat schon 
fuhr er wieder nach Dresden zurück, weil die Proben zu „Rienzi” begannen. 

Je weiter das Studium fortschritt, desto höher stieg die Begeisterung der 
Mitwirkenden für ihre Aufgabe. Besonders Tichatschek und der Konzert- 
meister L i p i n s k i waren Feuer und Flamme. Die Gunst des Dirigenten 
R e i s s i ge r erwarb sich Wagner, indem er die Skizze seiner „Hohen Braut“ 
für ihn zu einem Libretto ausführte. Und während die Kunde von der Großartigkeit 
des neuen Werkes sich immer mehr in der Stadt verbreitete, hatte sein Schöpfer 
Mühe genug, die klägliche Dürftigkeit, worin er lebte, zu verbergen. „Oft könnte 
ich mit wahrem Gebrüll die Zeit herwünschen, in der wir endlich einmal aufhören 

sollen, Bettler in anständigen Kleidern 
zu sein." Es war Sitte geworden, daß 
die Sänger nach jeder Probe des ihnen 
besonders gefallenden H - Moll- 
Ensembles für den Komponisten 
scherzend eine Groschcnkollekte „zur 
Belohnung“ veranstalteten, und keiner 
ahnte, wie sehr willkommen diese 
kleinen „Ehrengaben“ für Wagner 
waren. So kam am 20. Oktober der 
Tag der Premiere. Sie brachte dem 
Komponisten einen kolossalen Erfolg, 
obwohl sie von 6 Uhr abends bis über 
Mitternacht währte. Darüber entsetzt, 
wollte Wagner am andern Morgen 
große Kürzungen vornehmen, aber 
Tichatschek-Rienzi gab es durch- 
aus nicht zu. „Ich lasse mir nichts 
streichen, es ist zu himmlisch.“ In 
der Stadt hatte die Oper die denkbar größte Sensation gemacht. Man sprach 
von nichts anderem. Wagner war über Nacht ein berühmter Mann geworden, 
der alsbald aufgefordert wurde, für Laubes „Zeitung für die elegante Welt“ seine 
Autobiographie zu schreiben. „Ich ganz Einsamer, Verlassener, Heimat- 
loser sah mich plötzlich geliebt, bewundert, ja von Vielen mit Erstaunen 
betrachtet.“ 

„Rienzi? von wem ist denn der?“ pflegte Wagner später scherzend zu 
fragen, wenn die Rede auf sein Jugendwerk kam. Als aber jemand allzu gering- 
schätzig gegen die Oper loszog, erwachte das Vatergefühl in ihm, und er rief dem 
Kritikus zu: „Machen Sie mal einen!“ Das Histörchen ist bezeichnend für den 
weiten Weg der Entwicklung, den der Musiker Wagner zurücklegte, aber auch für 
den eigentümlichen Wert der Oper, die in der Erfindung zwar eklektisch denSpuren 
Spontinis, Aubcrs und sogar Bellinis folgt, aber in der dramatischen Behandlung über- 
all die Klaue des Krafttalentes und Theatergenies verrät. Welcher andere deutsche 
Komponist hätte eine pathetische Oper von solcher Großzügigkeit des Konzeptes 
schreiben können ? Hier kam einer, der sich mit Meyerbeer und Halevy in die 
Schranken wagen durfte. Er verfügte zwar lange nicht über den weltmännischen 
Schliff des Ausdrucks, über den Geschmack und die Meisterschaft im Technischen, 
wie jene. Seine Melodik hat einen Stich ins Triviale, seine Kantilene zumal ist 
steifer, spröder, sein Kolorit von provinzialer Grellheit, sein stark mit Blech ge- 
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panzertes Orchester hat etwas Lärmfrohes. Aber wie mitreißend sein Schwung, 
wie echt sein Empfinden, wie wahr sein Feuer! Er empfindet die Tragödie seines 
Helden wie ein unmittelbares Erlebnis und strebt darum gar nicht nach Ort- und 
Zeitkolorit. Der bloßen Kehlfertigkeit opfert er nirgends. Wenn er den Adriano 
nach älterer Weise einer Altstimme zu weist, so mag ihn der Gedanke an den Romeo 
der Schrödcr-Devrient geleitet haben. Seine musikalische Eigenart tritt nicht nur 
in einzelnen Modulationen, sondern auch in der grandiosen Architektur der Finali 
zutage. 

Die Wiederholungen des „Rienzi" erfolgten 
unter ungeheurem Zulauf, der erst nachließ, 
als man die Oper auf den Wunsch des Hofes 
geteilt, an zwei aufeinander folgenden Abenden 
(„Rienzis Größe“, „Rienzis Fall") gab, aber sofort 
wieder anschwoll, als Wagner durch zweck- 
mäßige Striche sein Werk auf die Dauer eines 
Theaterabends reduziert hatte. Es verstand sich 
fast von selbst, daß der Dresdner Intendant 
Lüttichau, dessen Gattin Wagners Kunst ein 
lebhaftes Verständnis entgegenbrachte, nach 
diesem Erfolg nun auch den „Fliegenden 
Holländer" zur Uraufführung annahm und 
sogleich studieren ließ. Schon am 2. Januar 184 5 
fand sie statt. Wagner hatte die Wirkung dies- 
mal einzig auf die Senta der Schrödcr-Devrient 
gestellt, um sie für die wenig dankbare 
Adrianopartie, die sie im „Rienzi" innegehabt, 
zu entschädigen. Die andern Rollen waren nur 
mittelmäßig besetzt, und diese Konzession sollte sich rächen. Zwar bot die Schröder- 
Devrient eine ihrer originellsten Leistungen, und der äußere Erfolg ließ zunächst 
kaum etw'as zu wünschen übrig. Aber das Publikum, das etwas dem „Rienzi" 
ähnliches erwartet hatte, war innerlich enttäuscht, und nach vier Aufführungen 
verschwand die Oper aus dem Spielplan, um erst nach einer Pause von 22 Jahren 
wieder hervorgeholt zu werden, während der Erfolg des „Rienzi" frischfröhlich 
anhielt. 

Wenige Tage nach der Rienzipremiere waren die beiden italienischen Kapell- 
meister der Dresdner Hofoper, Morlacchi und Rastrelli plötzlich gestorben, und 
es lag nahe, auf der Suche nach einem geeigneten Nachfolger an den so plötzlich 
berühmt gewordenen sächsischen Landsmann Richard Wagner zu denken. Man 
sondierte ihn, aber Wagner zögerte noch zuzugreifen, weil er vor allem schaffen und 
sich durch kein so bedeutendes Amt binden wollte, und weil ihn die Zustände 
der damaligen Theater schon gründlich anwiderten. Aber da setzte ihm die Witwe 
C. Maria von Webers auseinander, welche schöne Aufgabe seiner harre: die 
verlorene Tradition der Weberschen Opern zu erneuern. Da drängte ihn die Rück- 
sicht auf seine Frau, die Rücksicht auf die Familie. Von seinen Magdeburger, 
Königsberger, Rigaer und Pariser Gläubigern, die ihn nach dein Erfolge des Rienzi 
wiederum bestürmten, hatte ihn zwar ein edelmütiges Darlehen der Schröder- 
Devrient befreit, aber seine Zukunft lag noch völlig im Ungewissen. Und nachdem 
die Intendanz ihm noch darin zuvorgekommen war, daß sic das vorgeschriebene 
Probejahr auf die Formalität eines Probedirigicrens beschränkte, willigte Wagner 
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ein, in dem optimistischen Glauben, die reichen und glänzenden Mittel des Instituts 
im künstlerischen Geiste verwenden zu können. „Ich ward froh und freudig könig- 
lich sächsischer Kapellmeister." 

Die „Euryanthe", wo- 
mit er seine neue Tätigkeit 
cröffnete, wurde gleichsam 
symbolisch für seine Ten- 
denz. Ganz offenbar wollte 
er dort anknüpfen, w'o sein 
großer Vorgänger Weber 
infolge seines frühen Todes 
hatte aufhören müssen. Er 
wollte „Dresden musi- 
kalisch emanzipieren, dem 
Philisterismus iiber’s Ohr 
hauen, den Geschmack des 
Publikums gegen das Edle 
ausbilden." Seine Neu- 
studierung der Gluckschen 
„Armida" (5. März) brachte 
ihm einen vollen Triumph. 

Und nun begannen auch 
die Bequemen und die 
Neider sich zu regen. Der 
falsche Lipinski hetzte das 
Orchester gegen ihn auf, 
die Kritik eröffnetc die 
Opposition, indem sie Wilhelmine Schröder-Devrient 

seinen phlegmatischen, 

schnellfertigen Kollegen Reissiger auf den Schild erhob. Seine Leitung des „Don 
Juan" (26. April) gab dann das Signal zu offenen Angriffen, und die Parole wurde 
ausgegeben, daß er Mozart nicht zu dirigieren verstehe und die schnellen „Pariser" 
Tempi einführe. Das Komplott seiner Gegner, Wagner dadurch „hereinzulegen", 
daß man Reißiger veranlaßte, sich am Abend der „Entführung aus dem Serail" 
plötzlich krank zu melden, so daß Wagner die Oper ohne Probe übernehmen 
mußte, scheiterte freilich an der Genialität und Routine des geborenen 
Dirigenten. Er hat gegen die Verunglimpfungen seiner Mozartliebe durch den 
Rezensenten Banck sich einmal öffentlich zur Wehr gesetzt, gelegentlich einer 
Figaroaufführung und auf die ihm gewordene authentische Überlieferung der 
Mozartschen Tempi durch Dionys Weber hinweisen können. Mit dem Orchester 
kam zunächst ein Kompromiß zustande, wonach Wagner erklärte, sich bei den 
älteren Opern der Dresdner Tradition anbequemen zu wollen, wenn man ihm bei den 
Novitäten freie Hand ließe. An dem neu engagierten Kapellmeister August Rockel 
fand Wagner einen ergebenen Freund, der neben Tichatschek, der Schröder-Devrient, 
Fischer und Heine ihm eine wertvolle Stütze wurde. 

Wagners häusliches Leben hatte sich damals recht angenehm gestaltet. 
Niemand war von der jähen Wendung seines Geschickes mehr beglückt worden, 
als die gute Minna. In gesicherter Stellung, als Frau Hofkapellmeisterin schien 
sie am Ziel ihrer Wünsche zu stehen, und Wagners Briefe an sie, wenn er nach aus- 
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wärts reiste, geben ein reizendes Bild der naiven Zärtlichkeit, die zwischen den 
Gatten herrschte. Kr nennt sie „mein liebes Mienel", „Herzensweibel“, „gutes 
Tierchen“ und „Schnutzel", er schickt ihr 43 000 Küsse, und man wird an Mozarts 
Briefe an Constanze erinnert, wenn er ihr schreibt: 

„Mein erstes, was ich hier tue, ist: an Dich schreiben. Mit Dir gelabbert habe ich in 
einem fort, selbst diese Nacht, als ich aufwachte und mein durch die Reise aufgeregtes Blut durch 
ein Brausepulver in Ordnung bringen wollte: ich hatte kein Licht und wollte dennoch die Aufschrift 
auf den verschiedenen Packetchen fühlen: das war aber nicht nötig. Du hattest sie wohlweislich 
von verschiedener Größe gemacht, so daß ich auch im Finstern Deine Fürsorge erkennen konnte. 
Am Morgen habe ich vom Bett aus sogleich das übliche Gespräch mit Dir und Peps begonnen, 
so daß ich mir noch so vorkomme, als sei ich mit Dir zusammen. Bei uns ist es aber hübscher! ! ! 
Und im Ganzen hole doch der Teufel das Voneinander-Gehen !“ 

Bald nach Beginn seines Engagements hatte 
man ihn auch zum Dirigenten der „Liedertafel“ 
ausersehen. Als solchem kam es ihm zu, den 
„Festgesang“ zur Enthüllung des Friedrich- 
August-Denkmals zu komponieren, womit er über 
Mendelssohns für die Freiluftaufführung wenig 
geeignete Festkomposition einen leichten Sieg 
davontrug. Für das große Männergesangsfest, 
das am 6. Juli in Dresden stattfand und zwölf- 
hundert Sänger vereinigte, schrieb er in 14 Tagen 
die große Kantate „Das Liebes mahl der 
Apostel", worin er die Monotonie des 
Männerchors durch Stimmen aus der Höhe (der 
Frauenkirche) und durch den zauberischen im 
Sujet begründeten plötzlichen Eintritt des un- 
sichtbaren Orchesters sehr glücklich überwand. Wagner 

Seinen Urlaub verbrachte er wiederum in Gezeichnet von Tichatsehek (Aua der 
Teplitz. eifrig Grimms „Deutsche Mythologie“ Dresdner Zelt) 

studierend. Bei einem Abstecher nach Prag konnte 

er seinen dicken [Freund Kittl als neugewählten Direktor des Konservatoriums 
beglückwünschen. Ende August war er wieder in Dresden, bezog in der Ostra-Allee 
Nr. 6 zum erstenmal eine angenehme Wohnung und richtete sich eine erlesene 
Bibliothek ein. 



Die Verbreitung seiner Opern ging indessen langsamer vonstatten, als er ge- 
glaubt hatte. Merkwürdigerweise brach sich der „Holländer" rascher Bahn als der er- 
folgreiche, aber viel Personal und Ausstattung erfordernde „Rienzi". Die ersten, 
die Zugriffen, waren Cassel, wo Spohr sich einsetzte, und Riga. Auffallend zurück- 
haltend blieb dagegen seine Vaterstadt Leipzig, die freilich seit der Eröffnung 
des Konservatoriums im vergangenen April einzig der Mendelssohnschen Richtung 
huldigte. Da spielte eben die Rivalität der Städte mit hinein, da man das Auf- 
blühen der Dresdner Oper in Leipzig mit begründeter Eifersucht verfolgte. Die 
Schumannsche Zeitung brachte über Wagners Opern fast nur Ungünstiges, ln 
diesen Kreisen schadete es Wagner, daß man ihn für einen Anhänger Meyerbeers 
hielt, und dieses Vorurteil war so groß, daß auch Schumann ihm nach der Durch- 
sicht der Holländerpartitur erlag, wogegen Wagner in einem Brief (25. Februar 1843) 
energisch sich verwahren mußte. Anfang Januar 1844 begab sich Wagner zur 
Aufführung des „Holländers“ nach Berlin. Meyerbeer begegnete ihm persönlich 
zwar noch immer sehr freundlich, scheint aber doch schon den gefährlichen Rivalen 
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in dem einstigen Schützling erkannt zu haben. Die Meyerbeer ergebene Kritik. 
Rellstab an der Spitze, verriß das Werk nach dem entschiedenen Erfolg der Premiere 
(7. Januar) so gründlich, daß das Publikum bei der zweiten Aufführung, die Wagner 
auch dirigierte, kühl und kopfscheu wurde. Immerhin führte ihm sein Werk auch 
Freunde zu, den feinen Literaten Karl Werder, die geistvolle Alwine From- 
m a n n und den Musikschriftsteller Gaillard. Die Aufführung des „Rienzi" 
in Hamburg (21. März), die gleichfalls unter seinem Stabe vor sich ging, litt durch 
eine unzureichende Besetzung der Hauptrolle. Doch im Innersten fest überzeugt, 
daß seine Werke, wenn sie erst herum kämen, auf den Bühnen Fuß fassen würden, 
verfiel Wagner auf den Gedanken, die Klavierauszüge und Partituren auf eigene 
Kosten herstellen zu lassen, zumal Breitkopf & Härtel, denen er den „Holländer", 
anbot, rund ablchnten. Und so ließ er die Opern denn, da ihm die Schröder-Devrient 
rin Kapital dafür zur Verfügung zu stellen bereit war, bei Mescr im Kommissions- 
verlag erscheinen. 

Seine Gegner hatten inzwischen den Intendanten zur Entlassung Rockels 
zu bestimmen gewußt, und Lüttichau glaubte, dies vor Wagner damit begründen 
zu sollen, daß er statt des „unfähigen" Rockel, da doch Wagner selbst Bellini 
und Donizetti „nicht so befriedigend dirigiere", für diese Opern einen tüchtigen 
Musiker engagieren wolle. Schlagfertig stellte Wagner unter Verzicht auf seine 
lebenslängliche Anstellung die Vertrauensfrage, und wußte nicht nur seine eigene 
Autorität zu befestigen, sondern auch Rockels Verbleiben durchzusetzen. Er 
selbst trat nun einigemal auch als Konzertdirigent zu wohltätigen Zwecken hervor. 
Im Palmsonntagkonzert mit Beethovens Pastorale, am 22. Juli mit seiner Faust- 
ouvertüre. Zur Heimkehr des ihm wohlgesinnten, von ihm schon seit seiner Jüng- 
lingszeit verehrten Königs Friedrich .aus England arrangierte Wagner am 12. August 
eine musikalische Begrüßung in Pillnitz, wozu er einen volkstümlichen Chor 
(„G ruß seiner Treue n") komponiert hatte. Diese ursprünglich gegen 
Lüttichaus Willen unternommene, überaus gelungene Huldigung setzte ihn nach 
oben sehr in Gunst. Erst im September konnte er in diesem Sommer auf Urlaub 
gehn. Auf Fischers Weinberg an der Elbe, nahe bei der Stadt, nahm er Quartier, 
las die Korrekturen vom „Rienzi” und „Holländer", arbeitete schaffensfroh am 

zweiten Tannhäuserakt und unterbrach gelegent- 
lich seinen Aufenthalt, um — wie am 20. Sep- 
tember — die Aufführung seines „Rienzi“ zu 
dirigieren, welcher als illustre Gäste Spontini, 
Meyerbeer und der russische Komponist Lwoff 
beiwohnten. — Der Herbst dieses Jahres ist 
ausgezeichnet durch einen längeren Besuch 
S p o n t i n i s , der am 29. November nach um- 
ständlichen Vorbereitungen seine „Vestalin“ in 
Dresden leitete. Wagner hat seinen Verkehr mit 
diesem wunderlichen, aber eines großen Zuges 
nicht entbehrenden musikalischen Cäsar, der 
sich selbst für den unerreichbaren und unüber- 
bietbaren Gipfel der Tonkunst hielt, in seinen 
Memoiren geköstlich schildert. Einen Triumph 
für Wagner bildete die Heimholung der Asche 
C. M. v. Webers aus London. Trotz der Gegnerschaft des Hofes und der 
Intendanz war Wagner die Seele dieser Aktion, die er nicht nur mit einem 
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selbstgedichteten T rauerchor verherrlichte, sondern auch mit einer herrlichen 
Rede bei der Bestattung der irdischen Überreste seines Meisters bekrönte 
(25. Dezember). Er stand damals auf dem Gipfel seines Ansehens und Einflusses 
in Dresden. 

Zu Beginn des Januar 1845 brachte Wagner Marschners „Adolf von Nassau" 
zur Aufführung, nachdem er schon früher den „Hans Hciling" eingeführt hatte. 
Ihn hatte dabei vor allem die Absicht geleitet, das Werk eines deutschen Meisters 
herauszubringen. Allein bei dem Festmahl, das er dem Gaste gab, desavouierte 
ihn dieser selbst in einer Rede, worin er betonte, daß man beim Opernkomponieren 
nicht zu deutsch sein und auch dem brillanten Gesang sein Recht lassen müsse. 
Wagner überzeugte sich immer mehr, daß er auf den Beistand der berühmten 
Zeitgenossen so wenig zu rechnen habe wie auf die Teilnahme des großen Publikums. 
Er wandte sich mit seinem Schaffen mehr und mehr von der Menge ab und an 
eine engere verstehende Gemeinde. Am 13. April vollendete er seinen „Tann- 
häuser“, zu dessen Aufführung sogleich alle Anstalten getroffen wurden. 

„Du weißt“, schreibt er 
seinem Bruder Albert, 
„welche Sorge mich manch, 
mal beschlich, nach dem 
Tannhäuser keinen Stoff 
wieder zu finden, der ihm 
an Wärme und Eigentüm- 
lichkeit gleichkomme: je 
näher ich mich nun aber 
mit meinem neuen Stoffe 
(Lohengrin) vertraut 

machte, je inniger ich die 
Idee erfaßte, desto reicher 
und üppiger ging mir 
dessen Kern auf und ent- 
faltete sich zu einer so vollen, schwellenden Blume, daß ich mich in ihrem 
Besitz wahrhaft glücklich scliätze." 

In Dresden wurde nun mit aller Macht die Aufführung des T annhäuser 
betrieben, die schon am 19. Oktober 1845 stattfand. Sie brachte dem Dichter- 
komponisten kaum mehr als einen Achtungserfolg. Hatte doch Tichatschek in 
seinem wundervollen, strahlenden Organe nicht einen Schmerzensakzent, ließ 
ihn seine Nichte Johanna als Elisabeth mit dem Gel>et im Stiche, büßte der zweite 
Akt an äußerer Wirkung viel dadurch ein, daß die in Paris bestellte Szenerie der 
Sängerhalle nicht rechtzeitig eintraf und an ihrer Statt der Kaisersaal aus 
„Oberon" verwendet werden mußte. Empfand doch Wagner selbst die ermüdende 
Länge des Vorspiels zum dritten Akt („Tannhäusers Pilgerfahrt") und die Un- 
klarheit des Schlusses. Weder Venus noch Elisabeths Leiche waren sichtbar, 
man gewahrte nur den im Hintergrund erglühenden Hörselbcrg und vernahm 
die Totenglocke und den Trauergesang von der Wartburg. Bei der zweiten Auf- 
führung half Wagner durch Striche — im dritten Vorspiel 63 Takte — die aber 
oft an den Seelennerv des Werkes schnitten („Zum Heil den Sündigen zu führen“) 
und dessen innere Preisgabe bedeuteten, der äußeren Wirkung nach, und nun 
wandte sich die Meinung des Publikums allerdings zu seinen Gunsten. Nach der 
dritten Aufführung war der örtliche Erfolg gesichert, und der „Tannhäuser" 

Ballet. Wattner 4 


Im Juli begab sich 
Wagner nach Marienbad, 
um dort zu „faulenzen“. 
Da überkam ihn die pro- 
duktive Stimmung so 
mächtig, daß er nicht nur 
den Entwurf zu einer 
komischen Oper „D i e 
Meistersinger von 
N ü r n b e r g", sondern 
auch den zu „Lohen- 
grin" von dort nach 
Dresden zurückbrachte. 
Der letztere Stoff begann 
ihn immer mehr zu fesseln. 
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blieb eine namentlich von den zahlreichen Fremden in Dresden eifrig besuchte 
Spezialität des dortigen Repertoires. 

Zu den Fachgenossen, auf die das Werk Eindruck machte, gehörte auch 
der seit Jahresfrist nach Dresden übergesiedelte Schumann. Als Wagner 
von Paris gekommen war, hatte er eingedenk der früheren guten Beziehungen 
und seiner gelegentlichen Mitarbeiterschaft an der „Neuen Zeitschrift für Musik" 
Schumann in Leipzig besucht, war aber über dessen sprichwörtliche Schweigsam- 
keit schier in Verzweiflung geraten. „Man kann doch nicht immer allein reden." 
Schumann hinwider erkannte z.war Wagner als unterrichteten und geistreichen 
Menschen an, der aber „in einem fort rede“. So erschienen sie einander beider- 
seits „unmöglich“. Dennoch war Wagner voll Respekt vor dem originellen 
deutschen Geist des jüngeren Schumann, den „sie", wie er überzeugt war, in 
Leipzig „elend ver- 
dorben" hätten. Er 
dedizierte ihm darum 
die Partitur des „Tann- 
häuser", worin Schu- 
mann sogleich „die 
vierstimmige Choralge- 
schicklichkeit" der Leip- 
ziger Schule vermißte 
und die er „um kein 
Haar breit besser als 
die zu Rienzi" finden 
konnte. Freilich nahm 
er „Vieles" von seinem 
Tadel zurück. „Von der 
Bühne stellt sich alles 
ganz anders dar. Ich 
bin von Vielem ganz 
ergriffen gewesen." 

Später gelang es dem 
aufmerksam machte, 
begrüßte Libretto der „hohen Braut" dem Verfasser aus Angst vor einer, ihm 
darin etwa gelegten Falle, wieder zurückgestellt und auch Ferdinand Hille r, 
so gern er von Wagners Bühnenerfahrung profitiert hätte, konnte sich im ent- 
scheidenden Momente wohl aus ähnlichen Befürchtungen nicht entschließen, 
Wagner ins Vertrauen zu ziehen. 

Als Wagner im „Engelclub", der damals die Kunstwelt Dresdens vereinigte, 
am 17. November seine Lohengrindichtung vorlas, waren es bezeichnenderweise 
nicht die Musiker, sondern die Maler, die ihr Gefallen daran äußerten. Mit 
Hübner, Rietschel, Hähnel, Bendemann, Reinick trat Wagner in diesem Klub 
in Verkehr, befreundete sich aber in heftigen Kunstdebatten nur mit dem streit- 
lustigen Go tfrjed Semper näher. 

Im E '.ember sehen wir Wagner einige Tage in Berlin weilen, um dort die 
Aufführung ' seiner Opern vorwärts zu bringen. Er erlangte aber nur die Be- 
kräftigung der Zusage betreffs Rienzi, dessen Premiere dann infolge eines längeren 
Gastspieles der Jenny Lind ins Ungewisse sich wieder verschob. Fatal gestal- 
teten sich die Dinge auch in Leipzig, wo es Mendelssohn gelang, die „als ab- 



Robert und Clara Schumann 

(Aus „Berühmte Musiker” Bd. XV: 
.Schumann” von Prof. Pr. H. Abert) 


Hatte doch auch Reißiger 


Einfluß seiner auf 
Wagner schlecht zu 
sprechenden Gattin, ihn 
wieder gegen den Kom- 
ponisten des „Tann- 
häuser" einzunehmen. 
„Die Musik, abgezogen 
von der Darstellung, ist 
gering, oft geradezu 
dilettantisch." Obwohl 
er ihn also für keinen 
„guten" Musiker er- 
achtete, hielt es Schu- 
mann doch für gut, ihm 
später den Text seiner 
„Genoveva" vorzulegen, 
wurde aber mißtrauisch, 
als ihn Wagner auf 
die dramatischen 

Schwächen des Buches 
das erst so freudig 



schreckendes Beispiel" gewählte Tannhäuserouvertüre am 12. Februar mit ent- 
schiedenem Fiasko aufzuführen. j 

Wagner setzte sich über sein Mißgeschick jedoch um so leichter hinweg, 
als eine große künstlerische Aufgabe damals sein ganzes Sinnen un . Trachten 
ausfüllte. Es war ihm wieder einmal zugcfallen, die obligate Sinfonie in dem 
jährlichen Palmsonntagskonzert zugunsten der Witwen und Waisen der könig- 
lichen Kapelle zu leiten, und so setzte er dafür die „Neunt e" Beethovens an. 

Vergebens protestierten die Musiker im Interesse der Einnahme gegen dieses Werk, 
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das vor wenigen Jahren unter Reissiger deutlich abgclehnt worden war, ver- 
gebens schritten sie bei der Intendanz ein. Wagner blieb standhaft. Er brachte 
den nötigen großen Chor zusammen, erzielte in vielen Proben den rechten, 
plastischen V'ortrag, er glissierte Reklamenotizen in die Presse, um den Besuch 
zu sichern, er verfaßte eine vorzügliche Erläuterungsschrift und hob die akustische 
Wirkung durch zweckvolle Umbauten im Saale. Sein Triumph bei der Auf- 
führung (5. April), die er auswendig dirigierte, war denn auch vollständig. Noch 
zweimal in seiner Dresdener Zeit hat er auf allgemeinen Wunsch diese Sinfonie 
dirigiert (28. März 1847, 1. April 1849) und damit den Ruf ihrer Undankbarkeit 
und Unverständlichkeit gebrochen. 

Während er diese künstlerische Großtat vorbereitete, drängte die graue Sorge 
wiederum mächtiger denn je an ihn heran. Im Vertrauen auf die Zusage der 
Schröder-Devrient hatte Wagner die Drucklegung seiner Werke gewagt. Aber 
im entscheidenden Moment konnte die Künstlerin das Versprechen nicht einlösen, 
weil ihr Verlobter, der Herr v. Döring, ihr Vermögen in Beschlag genommen 
hatte. Da nun die Verbreitung der Opern weit hinter den Erwartungen zurück- 
blieb, mußte Wagner seine Zuflucht zu Wucherern nehmen, und seine tiefe Ver- 
schuldung wurde bald stadtbekannt. Als ihm nun gar die Schröder-Devrient. 
die sich durch das Engagement seiner Nichte Johanna in ihrer Stellung geschädigt 
glaubte, ihr erstes Darlehen plötzlich kündigen ließ, blieb Wagner nichts übrig 
als eine Anleihe beim Pensionsfonds der Kapelle, deren hohe Verzinsung sein 
Einkommen empfindlich schmälerte. 

Aus den Mißhclligkeiten und Verstimmungen des Berufslebens flüchtete 
sich Wagner Mitte Mai in ein Bauernhaus zu Groß-Graupe, wo auch bald sein 
Schaffensdrang wieder erwachte. Von dort ist der schöne Geburtstagsbrief an 
seine Mutter (19. Sept.) datiert: 


„Fühl ich mich so bald gedrängt, bald gehalten, immer strebend, selten des vollen Ge- 
lingens mich erfreuend ... so kann mich einzig nur der Genuß der Natur erfreuen. Wenn ich 
mich ihr oft mit bitterer Klage in die Arme werfe, hat sie mich immer getröstet und erhoben. 
Wenn ich aus dem Qualm der Stadt heraustrete in ein schön belaubtes Tal. mich auf das Moos, 
strecke, dem schlanken Wuchs der 
Bäume zuschaue, einem lieben Wald- 
vogel lausche, bis mir im traulichsten 
Behagen einegem ungetrocknete Thräne 
entrinnt, so ist es mir, wenn ich aus 
allem Wust von Wunderlichkeiten hin- 
durch meine Hand nach Dir ausstrecke, 
um Dir zuzurufen: Gott erhalte Dich, 

Du gute alte Mutter!“ 

Seinen Aufenthalt unterbrach 
er im Juni durch eine Fahrt 
nach Leipzig, wo er mit S p o h r 
zusammentraf und die diesem 
Altmeister bei Mendelssohn und 
Moritz Hauptmann gegebenen 
Musikabende mitmachte. Dann 
ging es wiedei nach Graupe zu- 
rück an den Lohengrin. Am 
29. Juli besuchte ihn dort der 

sechzehnjährige Hans von Dis L ohengrinhaus in Groß-Graupe 
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B ü 1 ow , der mit seinem Freunde Alexander R i 1 1 e r zu den eifrigsten der jungen, 
am „Rienzi" und „Tannhäuser“ entzündeten Wagnerianer gehörte. Wagner 
schrieb ihm den bedeutsamen Spruch ins Album: 

„Glimmt für die Kunst in Ihnen eine echte, reine Glut, so wird die schöne Flamme 
Ihnen sicher einst entbrennen. Das Wissen aber ist es, was diese Glut zur kräftigen Flamme 
nährt und läutert." 

Einen andern jungen Verehrer empfing Wagner Anfang September bereits 
in Dresden: Eduard H a n s 1 i c k aus Prag, den er seinerzeit an der Table d'höte 
zu Marienbad als Studiosus Juris kennen gelernt hatte. Er hörte den Tannhäuser 
und schrieb darüber einen begeisterten Bericht für eine Wiener Musikzeitung. 
Nunmehr machte sich der Meister an die Ausarbeitung seiner Lohengrin-Skizzen, 
wobei er mit dem dritten Akt (9. September) begann. Doch bald erlitt diese 
Arbeit eine Unterbrechung, weil ihn die bevorstehende Aufführung von Glucks 
.Iphigenie in Aulis" zu umfangreichen Bearbeitungen veranlaßte. 

In diesem Winter bewarben sich Laube und Gutzkow um den 
Dramaturgenposten am Dresdener Hoftheater und stellten sich zunächst als 
Literaten mit eigenen Stücken vor. Wagner hätte gern Laube an dieser Stelle 
gesehen. Nach der Premiere seiner „Karlsschüler" (12. November) gab er ihm 
eine Abendgesellschaft, die mit einem ziemlichen Mißklang schloß, weil der Gast- 
geber bei seinem Toast auch die Schwächen der Novität freimütig und scharf 
beleuchtete. Die Stelle erhielt übrigens der von Lüttichau protegierte Gutzkow. 

Am Neujahrstage 1847 traf Hanslicks Tannhäuserartikel ein. Sofort schrieb 
ihm Wagner einen Brief, der seinen neu gewonnenen Standpunkt dem ihm 
„persönlich befreundeten, teilnehmenden, liebenswürdigen Menschen" Meyerbeer 
gegenüber scharf präzisiert. „Was mich um eine Welt von Ihnen trennt, ist 
Ihre Hochschätzung Meyerbeers . . . Wenn ich alles zusammenfasse, was mir 
als innere Zerfahrenheit und äußere Mühseligkeit im Opern-Musikmachen zuwider 
ist, so häufe ich das in den Begriff Meyerbeer zusammen." Noch hatte Wagner 
keinen Anlaß, dieser seiner künstlerischen Überzeugung öffentlich Ausdruck zu 
geben, aber er war später froh, aus diesem „unredlichen Verhältnis" sich durch 
eine offene Opposition befreien zu können. Meyerbeer erinnerte ihn immer „an 
die unklarste, ich möchte sagen lasterhafteste Periode seines Lebens", an „die 
Periode der Konnexionen und 
Hintertreppen, in der wir von 
den Protektoren zum Narren 
gehalten werden, denen wir inner- 
lich durchaus unzugetan sind". 

Am 23. Februar ging die 
„Iphigenie" mit unbestreit- 
barem Erfolg in Szene. 

Unbefriedigt von dem aus Berlin 
entliehenen, von Spontini „ver- 
besserten“ Notenmaterial, war Wagner 
auf die Pariser Partitur zurückgegangen, 
die ihm Glucks echte Tempi darbot. 

Er beschränkte die üppig, auf Kosten 
der dramatischen Wirkung sich aus- 
breitenden Tänze und entfernte auch 
viele überflüssige, konventionelle 
Wiederholungen. Zwischen den Num- Wagners W'ohnung im Marcolinischen Palais zu Dresden 
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mem schuf er durch Vor- und Nachspiele Überleitungen für den Auftritt und Abgang der 
Personen, den zerflatternden Schluß hat er mit genialem Griff verkürzt und in den allgemeinen 
Ruf „Nach Troja!“ zusammengefaßt. Auch die Instrumentation ist mit diskreter Hand retouchiert. 

Seinem Prager Freunde Kitt], der zur „Iphigenie" nach Dresden gekommen 
war und über seine Opemtextlosigkeit klagte, schenkte Wagner damals sein Buch 
„Die hohe Braut“, das unter dem Titel „Die Franzosen vor Nizza' 
mit Kittls Musik am Prager Landestheater einen starken Lokalerfolg erzielte. 
Um sein Budget zu entlasten, übersiedelte er Anfang April in eine billigere Woh- 
nung in das Marcolinische Palais weit draußen in der Friedrichstadt. Hier ist 
denn auch am 8. Juni der erste Akt Lohengrin vollendet worden. Der zweite 
dann am 2. August. Tags vorher war „Tannhäuser" mit dem von Wagner er- 
sonnenen neuen Schluß zum ersten Mal in Szene gegangen. Neben seinen schöpfe- 
rischen Arbeiten befaßte sich Wagner in dieser Zeit hauptsächlich mit der 
Lektüre der griechischen Klassiker (Aeschylos, Aristophanes), und versenkte 
sich an der Hand Grimms und Mones in die „Edda", „Wölsungasaga" und das 
deutsche Altertum. 

Von den Direktionsgeschäften des Theaters 
hatte sich Wagner nach der Iphigenie zurück- 
gezogen, da seine Anregungen doch nicht durch- 
geführt wurden. Diese Situation nahm Gutzkow- 
wahr, um auch in das Gebiet der Oper hinein- 
zureden, bis ihn der Meister durch eine geharnischte 
Eingabe an Lüttichau in die Schranken wies. 

Die Folge war eine starke Verstimmung zwischen 
ihm und seinem Vorgesetzten. Aber Wagner 
hatte bereits alle Hoffnungen auf Dresden preis- 
gegeben. Seine Gedanken waren längst auf 
den kunstsinnigen König Friedrich 
Wilhelm I V. von Preußen gerichtet, ihm war 
auch schon die Widmung der Tannhäuserpartitur 
zugedacht. Der König, der früher den „Rienzi" 
mit offenbarer Teilnahme gehört und nun im 
August wiederum eine Vorstellung davon in Dresden besucht hatte — er hat 
später auch noch dem „Tannhäuser" beigewohnt — schien sich seinerseits 
für Wagner zu interessieren. Dieser nahm Audienz bei der Königin von Sachsen, 
und durch die Verwendung des Dresdner Hofes gelang es jetzt endlich zu er- 
wirken, daß „Rienzi" als Festvorstellung zu des Königs Geburtstag anbefohlen 
wurde. Die Premiere zog sich zwar bis zum 22. Oktober hinaus, aber Wagner, 
der zwei Monate Urlaub für Berlin genommen hatte, setzte Himmel und Hölle 
in Bewegung, um bis vor das Angesicht des Monarchen vorzudringen, ihn 
sprechen, ihm den „Lohengrin" vorlesen zu können. Sogar des alten Ti eck 
Vermittlung wurde angegangen. Alles vergebens. Die Mauer der Schranzen, 
die sich zwischen den König und den Künstler stellte, ließ sich nicht durch- 
brechen. Und mit dem „Rienzi", zu dem der König übrigens nicht erschien, 
war’s wie beim Holländer gegangen: ein voller Premierenerfolg, der nach den 
vernichtenden Kritiken der Berliner Meyerbeerpresse rasch abflaute. 

Da somit auch diese Aussicht trog, entschloß sich Wagner, um seine Lage 
zu verbessern, um eine Erhöhung seines Gehaltes beim König von Sachsen an- 
zusuchen. Dieses Gesuch begleitete Lüttichau aber mit einer so perfiden Em- 
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pfehlung, daß 'Wagner, als er sie las, fast sprachlos dastand. Allerdings wurde 
ihm eine Gratifikation von 300 Talern bewilligt. Und Lüttichau kam auch auf 
Wagners Vorschlag zurück, Abonnementskonzerte zugunsten der Musiker im 
Iloftheater abzuhalten, und so dirigierte denn Wagner, nachdem er die Bühne 
durch eine Schallwand akustisch günstig hergerichtet hatte, im folgenden Jahre 
drei solche Konzerte. Sie brachten jedesmal zwei Sinfonien und zwischen ihnen 
Vokalwerke von Bach, Gluck, Mendelssohn und Palestrinas von Wagner eigens 
bearbeitetes ,,Stabat mate r". Den Abschluß machte stets eine Sinfonie von 
Beethoven (Nr. 3, 7, 5 und im Palmsonntagskonzerte dieses Jahres Nr. 8). 

Wagners Bearbeitung des „Stabat mater'' hat mir der beste deutsche 
Palestrinakenner, der verstorbene Fr. X. Haberl, als eine geniale Leistung gerühmt. 
Rein intuitiv, bevor noch wissenschaftliche Kriterien für den echten Vortrag 
solcher Musik gefunden waren, verkürzte Wagner die Notenwerke und sorgte für 
die reichsten dynamischen Abschattungen. Daß er diese mit seinem in diesem 
Stil ungeschulten Chor durch äußere Mittel (Teilung jeder der beiden Klang- 
gruppen in Chor und Soloquartett, Verdopplung der Mittelstimmen usw.) erzielte, 
zeigt den findigen Praktiker, übrigens scheint dem Meister kein korrekter Text 
des Werkes Vorgelegen zu haben. 

Zu Anfang 1848 rief den Meister die Kunde vom Tode seiner Mutter (q. Jan.) 
nach Leipzig. Auf der Rückreise kam dann zum ersten Male mit deutlichem 
Bewußtsein das Gefühl seiner vollkommenen Vereinsamung über ihn. Er sah 
die geistige Gemeinschaft mit den in ihren besonderen Famiiieninteressen be- 
fangenen Geschwistern aufgelöst, und auch in seinem Hause war der Geist trau- 
licher Gemütlichkeit einer düsteren Schwüle gewichen. Denn Minna vermochte 
dem Fluge seines Genius über den „Rienzi" hinaus je länger, je weniger zu folgen 
und beobachtete argwöhnisch und feindselig, wie er sich von der Gunst der Menge 
immer weiter entfernte und seine amtliche Stellung gefährdete. 

„Daß ich nicht nur als Künstler, sondern auch als Mensch“ — hielt er ihr später vor — 
„gegen all die lasterhaften Zustände mich empörte, das muß demjenigen höchst erklärlich und 
daher gewiß auch nicht tadelnswürdig erscheinen, der mir genau gefolgt wäre. Er hätte erkennen 
müssen, daß ich nicht willkürlich und aus Eitelkeit verfuhr, denn er hätte beobachtet, wie ich 
darunter litt, und mein Weib hätte dies getan, wenn sie sich Mühe geben wollte mich zu 
verstehen, wozu sie keineswegs der Büchergelehrsamkeit bedurfte, sondern der Liebe! Wenn 
ich von einem neuen Ärger, von einer neuen Kränkung, von einem neuen Mißlingen tief ver. 
stimmt und erregt nach Hause kam, was spendete mir da dieses mein Weib statt des Trostes 
und erhebender Teilnahme? Vorwürfe, nichts als Vorwürfe! Häuslich gesinnt, blieb ich dennoch 
zu Haus; aber endlich nicht mehr, um mich auszusprechen, sondern um zu schweigen, meinen 
Kummer in mich hineinfressen zu lassen, um — allein zu sein! . . . Was ist alle körper- 
liche Pflege, die Du mir allerdings reichlich angedeihen ließest, gegen die notwendige geistige 
für einen Menschen von meiner inneren Erregtheit?“ 

In der Arbeit, in der Instrumentation des „Lohengrin" und in seinen alt- 
deutschen Studien musste er den Trost und die belebende Wärme finden, die 
ihm seine Umgebung nicht gewähren konnte. 

Die lebhafte politische Bewegung, welche in Deutschland mit dem Ausbruch 
der Pariser Februarrevolution einsetzte, mußte freilich auch Wagners Interesse auf 
das Feld der Politik hinlenken, zumal Freund Röckel zum fanatischen Partei- 
gänger der radikalen Ideen geworden war. Die Tendenz zur Umwälzung des 
Bestehenden lag in der Luft und ergriff auch Wagner, dem sie zu einem „R e - 
Organisationsentwurf für das Dresdener Hofthater" den 
Ansporn gab. Diese Arbeit trug er mit Umgehung Lüttichaus Mitte Mai direkt 
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dem Minister Oberländer vor, der ihn aber damit an die radikalen Abgeordneten 
verwies und ihn so selbst mit diesen Kreisen in Verbindung brachte. 

Die Anhänger der fortschrittlichen Linken hatten damals ihren Mittel- 
punkt im sogenannten „Vaterlands verein“. Wagner, der sich namentlich für 
die von Rockel aufgeworfene Frage der Volksbewaffnung interessierte, trat diesem 
Vereine gleichfalls bei. Die Mai-Erhebung Wiens gegen die Metternichsche 
Tyrannis begrüßte er in einem Gedicht „Gruß aus Sachsen an die 
W i e n e r", und die brennende Frage über die neue Staatsform glaubte er mit 
einem anonym erschienenen Artikel (Dresdner Anzeiger 14. Juni) „Wie ver- 
halten sich republikanische Bestrebungen dem König- 
tum gegenüber?“ in versöhnlichem Sinne zu lösen, indem er für die Re- 
publik mit dem König von Sachsen an der Spitze eintrat. Durch die Albernheit 
der Debatten im Vaterlandsverein provoziert, ließ er sich am andern Tag verleiten, 
diesen Artikel dort vorzulesen und erregte damit in den Hofkreisen großes 
Ärgernis. Man wiegelte sogar die Kapelle gegen ihn auf, Lüttichau beantragte 
seine Entlassung; aber der König schlug die Untersuchung nieder. Um den Vor- 
fall einschlafen zu lassen, nahm Wagner Urlaub und reiste mit der geheimen 
Absicht, sich nach einem andern Wirkungskreis umzusehen, am 7. Juli über 
Breslau nach Wien. 

Als er dort eintraf, hatte er bereits einen Entwurf in der Tasche zur ein- 
heitlichen Organisation der fünf Theater der Donaustadt. Er besuchte Grill- 
parzer, Bauemfeld, Dr. Becher, Uhl, und in Fischhofs Wohnung fand eine Kon- 
ferenz über Wagners Vorschläge statt, welche indessen zur Überzeugung kam, 
daß der Zeitpunkt für solche Reformen nicht günstig sei. Immerhin hat der 
Anblick des regsamen politischen Volkslebens in Wien anregend und erfrischend 
auf den Künstler eingewirkt, der nun um eine Hoffnung ärmer in seine Dresdner 
Berufsmisere zurückkehrte. 

Das Verhältnis zu Lüttichau spitzte sich nun immer mehr zu. Die Grati- 
fikation, die er auf sein Gesuch um Gehaltsaufbesserung erhalten hatte, wurde 
in diesem Jahr nicht wieder liquidiert. Als Wagner gar in einer Versammlung 
der Hofmusiker das Wort ergriff und Standesfragen besprach, gab’s ein strenges 
Verhör vor Lüttichau, wobei schon sehr auffällig mit dem Wort Entlassung 
gedroht wurde. Bei der 300. Jahresfeier der Kapelle (22. September) erhielt 
Reissiger einen hohen Orden, während Wagner ganz übergangen wurde, obwohl 
seine Festrede bei diesem Anlaß den Höhepunkt der Feier bildete und das 
Programm des Festkonzertes das Finale des ersten Lohengrinaktes enthielt. 
Und der Zwiespalt wurde eklatant, als Lüttichau dem Meister erklärte, den 
bereits angenommenen „Lohengrin" überhaupt nicht aufführen zu wollen. 

Noch während der Instrumentation an diesem Werk hatte Wagner zwei 
Stoffe ins Auge gefaßt. Ein gesprochenes Drama „Friedrich Rotbart“ 
und eine „große Heldenoper“, betitelt „Siegfrieds To d“. Den ersten Plan 
ließ er bald fallen, den andern führte er dichterisch in der zweiten Hälfte November 
aus und las den Text noch im Dezember einem kleinen Freundeskreise vor. 
Dieses Werk bedeutet eine entschiedene Abkehr von der Historie, eine Hin- 
wendung zum Reinmenschlichen, das er vor allem in der Sage, im Mythus zu finden 
glaubte. Der Stoff selbst drängte ihn hier zum Gebrauch des Stabreims, auch 
das Vorbild von Fouquös „Sigurd" hat unstreitig eingewirkt. Sogar musikalische 
Motive wurden bereits notiert: der Gesang der Walküren und Trauerklänge zum 
Tode des Helden. Überdies beschäftigte Wagner in diesem so fruchtbaren Herbst 
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ein Märchenstoff, von dem, „der auszog, das Fürchten zu lernen", und die Gestalt 
„Jesusvon Nazareth s". Jener kam zunächst über die Idee nicht hinaus, 
dieser gedieh im Dezember zu einem ausführlichen Entwurf, stellte das Drama, 
das übrigens nicht zur Komposition bestimmt war, auf den Konflikt zwischen 
„Liebe" und „Gesetz" und verrät bereits den Einfluß Feuerbachscher Ideen. 

Das Bedürfnis künstlerischer Aussprache befriedigte Wagner damals nur 
im Verkehr mit Eduard Devrient, dessen Geschichte der deutschen Schau- 
spielkunst er in Zeitungsartikeln besprach, ja verteidigte, und mit dem verständnis- 
vollen Musikus Theodor U h 1 i g. Mit Röckel selbst war über nichts mehr als 
Politik zu reden. Frau Minna sah in ihm geradezu den Verführer, den bösen 
Dämon ihres Mannes. Vom Hoftheater entlassen, hatte er die „Freien Volks- 
blätter" gegründet, in die gelegentlich auch Wagner anonyme Artikel schrieb, 
wie jenen Dithyrambus auf „die Göttin Revolution": „Sie kommt 

daher gebraust auf den Flügeln der Stürme, das hehre Haupt von Blitzen um- 
strahlt, das Schwert in der Rechten, die Fackel in der Linken, das Auge so finster, 
so strafend, so kalt, und doch welche Glut der reinsten Liebe!" Durch Röckel 
lernte Wagner auch den russischen Anarchisten B a k u n i n kennen, dessen 
Persönlichkeit ihn faszinierte, dessen Ziel, die ganze Kulturwelt mit Feuer und 
Schwert zu zerstören, ihn schaudern machte. 

Da holt im Frühjahr die Reaktion mit einmal zum Gegenschlag aus. Das 
liberale Ministerium wird entlassen, der Landtag am 30. April aufgelöst. Röckel, 
der dadurch seine Immunität als Abgeordneter verliert, flieht nach Böhmen; 
Wagner vertritt ihn in seiner Redaktion. Nun beginnt der bewaffnete Wider- 
stand des Volkes gegen das Beustsche Regiment, das den König nach Königstein 
schafft und die preußischen Truppen gegen den Aufruhr zu Hilfe ruft. Das Volk 
wählt jetzt eine provisorische Regierung mit dem edlen Heubner an der 
Spitze. Die Preußen rücken an, aber auch die Dresdner erhalten Zuzug vom 
Lande. Der Kampf um die Freiheit entbrennt in den Straßen Dresdens. 

Inwieweit Wagner an dieser Erhebung teilgenommen, dessen ist er, der in 
fieberhafter Erregtheit dem Gang der Ereignisse folgte, selbst nicht ganz sicher 
gewesen. Er hat in der Druckerei der „Volksblätter" Zettel mit dem Aufdruck: 
„Seid ihr mit uns gegen fremde Truppen?" herstellen und unter dem sächsischen 
Militär verteilen lassen. Er hat in der Nacht vom 5. zum 6. Mai vom Kreuz- 
turm aus, während die Sturmglocke läutete, der Beschießung zugesehen. Am 
9. hatte er, da sich der Kampf seiner Wohnung näherte, seine Frau nach Chemnitz 
zu seinem Schwager in Sicherheit gebracht und war dann, von seiner Teilnahme 
getrieben, nach Dresden zurückgekehrt, das die Revolutionäre schon am nächsten 
Morgen zu räumen beschlossen hatten. Wagner wurde zurückgesandt, um den 
anrückenden Zuzügen Befehle zu übermitteln. Bei Tharandt traf er wieder auf 
den Rückzug der Aufständischen und setzte sich in den Wagen, worin die 
provisorische Regierung (Heubner, Bakunin) saß. Zu seinem Glück trennte ihn 
ein Zufall in Freiberg von diesen ihm befreundeten Männern, die in der folgenden 
Nacht zu Chemnitz, als sie todmüde im Gasthof schliefen, durch Verrat fest- 
genommen wurden, so wie Röckel schon in Dresden den Soldaten in die Hände 
gefallen war. Als Wagner in Chemnitz eintraf, erfuhr er durch seinen Schwager 
das Vorgefallene. Minna drängte ihn, der vom Emst seiner Lage noch keine 
rechte Vorstellung hatte, mit richtigem Instinkt zur Flucht. Ohne Verzug fuhr 
er zu Liszt nach Weimar, wo er in diesen Tagen ohnehin zu einer Aufführung 
des „Tannhäuser“ einzutreffen beabsichtigt hatte. 


Digitized by Google 



69 


Wagner war Liszt zuerst in Paris begegnet, hatte aber an der glänzenden 
Erscheinung des Weltvirtuosen und Salonabgotts damals noch keinen geistigen 
Anknüpfungspunkt gefunden. Später hatte die Schröder-Devrient die beiden 
bei einem Berliner Hofkonzert einander näher gebracht. Liszt hörte in Dresden 
den „Rienzi“ und wurde nicht müde, Wagner auf seinen Konzertreisen Beweise 
seiner Hochschätzung zu geben. Die eigentliche Befreundung fand aber erst 
1848 statt, als Liszt im März nach Dresden kam, und zwar auf dem Heimweg 
von jener Abendgesellschaft bei Schumann, wobei der Gastgeber sich mit Liszt 
Mendelsohns wegen heftig überworfen hatte. Wagner machte Liszt bald einen 
Gegenbesuch in Weimar, konnte aber die erhoffte materielle Hilfe in seinen 



Franz Liszt 


Verlagsnöten nicht erlangen, weil Liszt seit seiner Niederlassung in der Goethe- 
stadt keineswegs mehr über die reichen Mittel seiner Virtuosenzeit verfügte. 
Nachdem Liszts Freundin, die Fürstin Wittgenstein, den „Tannhäuser" 
in Dresden gesehen hatte, war das Werk am 16. Februar 1849 zum Geburtstage 
des Großherzogs Carl Alexander aufgeführt worden, und zu einer Reprise im 
Anfang Mai hatte sich auch Wagner 'angesagt. Am 13. Mai kam er, verlebte 
einen Abend auf der Altenburg und durfte bei einer Probe seines Werkes unter 
Liszt sich „zum erstenmal mit der schmeichelhaften Wärme des Gefühls erfüllt 
wissen, von einem Andern begriffen worden zu sein“. Auf einem Ausfluge mit 
Liszt auf die Wartburg erhielt er die Berufung zu der kunstgewogenen Groß- 
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herzogin Maria Paulowna. Andern Tages aber kam schon die Nachricht, daß 
Wagner von der sächsischen Polizei steckbrieflich verfolgt werde. Sogleich hielt 
Liszt mit verläßlichen Freunden eine Konferenz zu seiner Rettung ab. Man 



Fürstin Karoline Sayn-Wittgenstein 

schaffte Wagner rasch in die Verborgenheit des Ortes Magdala zu einem Land- 
wirt, dort empfing er an seinem Geburtstag noch den Besuch seiner tief be- 
kümmerten Frau, die sich über den leichtsinnigen Verlust seiner Stellung kaum 
zu fassen wußte, er nahm von ihr und Liszt zu Jena Abschied und entkam mit 
dem Paß eines Professors Widmann glücklich über Lindau in die Schweiz. 
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Während seine Freunde in Dresden und Weimar sorgenvoll um sein Schicksal 
bangten, schwelgte Wagner im berauschenden Gefühle seiner neu gewonnenen 
Freiheit. „Mit nichts kann ich das Wohlgefühl vergleichen, das mich durchdrang, 
als ich mich frei fühlte, frei von der Welt marternder, stets unerfüllter Wünsche. . > 
Als mich, den Geächteten und Verfolgten, keine Rücksicht mehr band zu einer 
Lüge irgendwelcher Art, da fühlte ich mich zum ersten Male in meinem Leben 
durch und durch frei, heil und heiter.” Er hatte in Zürich bei dem ihm von 
Würzburg her befreundeten Musiklehrer Alexander Müller Station gemacht 
und war von diesem mit seinem Schüler, dem Komponisten Baumgartner, 
und mit dem hochgebildeten, gastfreien Staatschreiber Jakob Snlzer zu- 
sammengeführt worden und verließ nur ungern diesen anheimelnden Kreis, um 
nach dem Rat und Wunsch seiner Weimarer Gönner in Paris sein Glück zu ver- 
suchen. Aber obzwar ihm dort Liszts ehemaliger Sekretär, der gewandte 
Belloni, zur Seite stand, ließ sich in der von Meyerbeer beherrschten Stadt, in 
der obendrein die Cholera wütete, einstweilen nichts ausrichten. „Das Beste, 
was ich je schaffen kann, will ich schaffen", schreibt er an Liszt. „Alles, alles! 
Nur nicht in dieser großen Welt mich herumtreiben. Laßt mich wieder irgendwo 
daheim sein!" 

Er wandte sich nach Zürich zurück, wo er zunächst bei Müller Quartier 
nahm. Seine Frau, nach der ihm bange war, zögerte jedoch im Groll über seinen 
Leichtsinn, zu ihm zu kommen, und erst Anfang September trug ihre Liebe doch 
den Sieg über ihre Bitterkeit davon. Inständig bittet er Liszt, ihr die Reise 
nach der Schweiz zu ermöglichen. „Sieh, ich hänge an keiner Heimat, aber ich 
hänge an dieser armen, guten, treuen Frau, der ich fast noch nichts wie Kummer 
bereitet habe." Und Liszt half. Das wieder vereinigte Ehepaar nahm in den 
hinteren Eschershäuscrn am Zeltweg eine bescheidene Wohnung, die aber Minnas 
geschickte Hand recht behaglich einzurichten wußte. Wagner hatte sich in- 
zwischen mit Eifer auf die Schriftstellerei geworfen und brauste aus, was an 
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uinstürzenden Kunst- und Kulturgedanken in seinem Kopfe gärte. „Das 
Kunstwerk kann jetzt nicht geschaffen, sondern nur vorbereitet werden, u. zw. 

durch revolutionieren, durch zerstören und zerschlagen 
alles dessen, was zerstörenswert und zerschlagenswert 
ist". Er wollte „Blätter für Kunst und Leben" 
begründen, er schrieb die Broschüren „Die Kunst 
und die Revolution" und „Das Kunst- 
werk der Zukunft" und fand sich bereit, in 
einem Konzert der „Züricher Musikgesellschaft" 
Beethovens A-Dur- Sinfonie zu dirigieren (15. Januar 
1850). Seine materielle Lage war nicht trostlos. Half 
doch Liszt, soweit ihm seine durch den Verzicht auf 
öffentliches Spielen und die Sorge für seine Ange- 
hörigen in Paris stark reduzierten Einkünfte nur 
gestatteten. Trug sich doch Frau Julie Ritter, die 
Mutter seines jungen Dresdner Verehrers, mit der Idee, 
— r — . ihm ein ihren Verhält- 


nissen entsprechendes 
Jahrgeld zuzuwenden, 
und suchte die ihr be- 
freundete. in Bordeaux 
an den reichen Wein- 
händler L a u s s o t ver- 
heiratete und seit einem 
Besuch des „Rienzi" in 
Dresden für Wagner 
schwärmende J e s s i e 
Taylor zu einer 
gleichen Stiftung zu be- 
wegen. Minna jedoch 


Wilhelm Baumgartner 


Jacob Sulzer 

und die Weimarer drängten 
Wagner unaufhörlich nach 
Paris, wohin er nur sehr 
ungern am 2Q. Januar ab- 
reiste. Von seinen Ideen, 
an deren Verwertung er dort 
dachte, einen „Achilles" 
und „W i e 1 a n d der 
Schmie d“, nahm er den 
letzteren schon in der Skizze 
mit. 

Man hatte ihn an die 
neue Konzertgesellschaft 
„Union musicale" gewiesen, 

welche die Tannhäuserouvertüre spielen wollte, aber nach 
wochenlangem vergeblichen Warten, nachdem schon die 
Stimmen aus Weimar besorgt waren, wieder davon ab- 
sah. Wagners Umgang bildeten damals Semper, Anders 
und Kietz. Immer mehr fühlte er sich von den franzö- 
sischen Zuständen angewidert, zumal nachdem er Meyerbeers 
„Propheten" beigewohnt hatte. Immer paradoxer kam 
es ihm vor, seinen urdeutschen Wieland in diesem Milieu, 
in der verhaßten „Schnettereteng - Sprache" herauszu- 
bringen. Endlich teilte er Liszt seinen schwer gefaßten 
Entschluß mit, auf jegliches Unternehmen in Paris end- 
gültig zu verzichten. Und Liszt dachte groß genug, diesen Entschluß aus der 
Herzensnot des Künstlers zu verstehen. Gerne folgte Wagner um Mitte März 
der an ihn ergangenen Einladung des Ehepaars Laussot, sich bei ihnen in 
Bordeaux zu erholen und die Angelegenheit des Jahrgelds in mündlicher Aus- 
sprache zu erledigen. Die beiden Familien Ritter und Laussot waren überein- 
gekommen, dem Künstler 3000 Franks auszusetzen, damit er frei seinem Schaffen 
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leben könne. Minna freilich verabscheute ein solches „Almosen“, versteifte sich 
auf einen „Pariser Erfolg". Und wie Wagner verzweifelt mit der Absicht spielte, 
sich allen europäischen Ärgernissen durch eine Reise nach Griechenland und 
dem Orient zu entziehen, trug sich ihm die geistvolle, mit ihrem Manne sehr 
unglücklich lebende Jessie als Begleiterin an. Wagner merkte, daß es Zeit sei, 
sich zu verabschieden. Er fuhr nach Paris und teilte seiner Frau schonungsvoll 
aber energisch mit, daß er bereit sei, sich von ihr zu trennen. Dann nahm er 
Mitte April, eine Wohnung auf dem Lande, in Montmorency. 

Hier nun geschah es, daß beim zufälligen Blättern in der Lohengrin- 
partitur der Schmerz ihn übermannte, dieses leuchtende Gebilde seiner Phantasie 
nur in stummen Schriftzeichen 
festgehalten zu sehen. Alsbald 
schrieb er an Liszt: „Eine un- 
geheure Sehnsucht ist in mir ent- 
flammt, dies Werk aufgeführt zu 
wissen. Führe meinen Lohengrin 
auf! Du bist der Einzige, an den 
ich diese Bitte richten würde.“ 

Während er noch der Antwort 
harrte, stürzte eines Tages Kietz 
mit der Nachricht herein: Minna 
sei in Paris und suche ihn. Sofort 
reiste Wagner, um der peinlichen 
Begegnung auszuweichen, ab und 
begab sich nach Villeneuve an den 
Genfersee. 

Dort erreichte ihn schlimme 
Kunde aus Bordeaux. Jessie hatte 
ihre Absicht, Wagner auf seiner 
Oricntreisc zu begleiten, ihrer 
Mutter anvertraut, und durch diese 
erfuhr Hr. Laussot davon und 
drohte nun in eifersüchtiger Wut, 
den vermeintlichen Störer seiner 
Ehe zu erschießen. Wagner schrieb 
ihm sofort aufklärend und stellte 
sich ihm in Bordeaux selbst zu männlicher Aussprache zur Verfügung. Allein 
Laussot hatte seine Ankunft nicht abgewartet, war mit Jessie abgereist und 
ließ Wagner, der ohne Paß gekommen war, durch die Polizei ausweisen. 
Nach Villeneuve zurückgekehrt, verbrachte der Meister eine Woche mit der ehr- 
würdigen Frau Ritter, die ihren Sohn Karl, der Musiker werden wollte, 
seiner Obhut anvertrautc, und wanderte dann mit dem neuen Jünger durch die 
Schweizer Berge. Da ergab sich, daß der racheschnaubende Laussot auch Minna 
Mitteilungen über den vermeintlichen „Entführungsplan“ gemacht hatte, welche 
die arme Frau bestimmen mußten, seine Trennungsabsicht und griechische Reise 
mit einem Liebesabenteuer in Verbindung zu bringen. Diese Kränkung seiner 
Frau empörte Wagner und machte ihn alsbald zur Versöhnung geneigt. So- 
gleich wurde Ritter als Parlamentär nach Zürich gesandt, und wirklich gelang es 
ihm, Minna aufzuklären und zu begütigen. Gern eilte Wagner, dessen Mut sich 
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(Von E. Kietz für Frau Jessie Laussot) 
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mittlerweile durch die frohe Botschaft von der Annahme des „Lohengrin" in 
Weimar neu belebt hatte, in die Arme seiner Gattin zurück, die nun für einige 
Zeit von Eifersucht und Nörgelei geheilt war. 

Wagner traf sie in einer neuen, 
hübschen Wohnung vor der Stadt, in der 
sogenannten Enge, wo sich ihm wieder 
eine angenehme Häuslichkeit auftat. Mit 
einem Ausflug auf den Rigi und nach 
Luzern feierten die Wiedervereinigten die 
Premiere des ,, Lohengrin“ in Weimar 
(28. August 1850). Liszt dirigierte sie. 
Meyerbeer und Fetis wohnten der Auf- 
führung bei Und wie ihn die Aufführung 
des ,, Tannhäuser" zu einem Aufsehen 
erregenden, erläuternden Artikel angeregt 
hatte, ließ Liszt auch dem neuen Werke 
einen solchen Kommentar folgen, der zur 
Bckanntwerdung von Wagners Musik 
sehr viel beigetragen hat. Auch einzelne 
Musiker und Literaten ließen sich zu 
Wagners Gunsten vernehmen, wie Lobe, 
Rob. Franz und Stahr. Aber das Er- 
scheinen seines allerdings unter dem 
Namen „K. Freigedank" im September 
veröffentlichten Artikels „Das Juden- 
tum in der Musik“ schuf dem 
Meister Feindschaften gerade in der liberalen Presse, die für den „Barrikaden- 
helden" sonst eingetreten wäre. 

Um seinen Schützling Ritter in die Praxis der Kapellmeisterei einzuführen, 
brachte ihn Wagner beim Züricher Theater unter und erbot sich einzuspringen, 
wo der Anfänger versage. Aber Ritter hatte kein Dirigiertalent, und Wagner konnte 
froh sein, daß sich Hans v. Bülow, der seinen ihn zur Juristerei drängenden 
Eltern entlaufen war und von Wagner an Ritters Stelle gesetzt wurde, schnell 
als ein solches Talent her- 
ausstellte. Er dirigierte, 
gleichsam zur Lehre für 
seine Schüler, die „Weiße 
Dame“, den „Freischütz" 
und den von ihm neu ein- 
gerichteten „Don Juan". 

Der Konflikt Bülows mit 
einer Sängerin erlöste 
Wagner aber bald von 
weiterem Theaterdienst. 

Bülow und Ritter fanden 
eine Anstellung in St. 

Gallen. Wagner, der den 
ganzen Winter über eine 

große, grundlegende Arbeit: Das alte Züricher Theater 




Frau Julie Ritter mit ihrem Sohn 
Alexander (Sascha) 
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„Oper und Drama" niederschrieb, leitete dann Anfang 1851 nur wieder 
3 Abonnementskonzerte. Dann entstanden die Schriften „E in Theater in 

Zürich" und „Über die Goethe- 
stift u n g", die sich um den Gedanken eines 
j-j,,.. r , m deutschen Originaltheaters bewegen. Nun aber 

^ regte sich in ihm, durch den amtlichen Auf- 

trag Weimars zur Komposition des „Siegfried" 
angespornt, der Schaffensdrang. Er faßt den 
Plan, seiner „Heldenopcr" eine zweite vorauf- 
zuschicken, welche die Vorgeschichte des Helden 
bringt, und erkennt mit Entzücken, daß das 
Märchen vom Knaben, der das Fürchten lernen 
will, sich auf den „jungen Siegfried" übertragen 
läßt. Im Monat Juli genießt er den Besuch 
des ebenso treuen als geistvollen U li 1 i g , den 
August über beschäftigt ihn die Abfassung der 
von Uhlig angeregten autobiographischen „Mit- 
teilung an meine Freunde", und im September 
sucht er für mehr als zwei Monate die Wasser- 
heilanstalt Albisbrunn auf, um sich für sein 
großes künstlerisches Vorhaben zu kräftigen. 
Auch zu diesem „Wasserfanatismus" hat Uhlig ihn zu bestimmen gewußt. 

In Albisbrunn reift dann auf ein- 
Spaziergängen der Gedanke, den 
in einer Folge von vier 
und sie fern vom 
aufzuführen. 



Theodor Uhlig 
nipsplakelte von E. Kietz 


samen 

Nibelungenstoff 
Dramen auszugestalten 
Profantheater als Festspiele 
„Die nächste Revolution muß unserer 
ganzen Theaterwirtschaft das Ende bringen. 

Aus den Trümmern rufe ich mir dann 
zusammen, was ich brauche. Am Rheine 
schlage ich ein Theater auf und lade zu 
einem großen dramatischen Feste. Nach 
einem Jahre Vorbereitung führe ich im 
Laufe von vier Tagen mein ganzes Werk 
auf. So ausschweifend dieser Plan ist, so 
ist er doch der einzige, an den ich noch 
mein Leben, Dichten und Trachten setze." 

Und eine reiche Erbschaft, die der Familie 
Ritter zufiel, setzte sie in den Stand, 
Wagner nun doch das Jahrgcld in der 
vollen, beabsichtigten Höhe auszusetzen, 
und ermöglichte es dem Meister, dem 
Weimarer Theater den Vorschuß zurück- 
zuzahlen und das Nibelungenwerk für sich 
allein auszuführen. Begeistert stimmte ihm 

Liszt bei. 

Im November kehrte Wagner in die 
neue, ihm von Minna eingerichtete Wohnung 
ßatka. Wagner 
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Eschershausen) lieiin. Er war hier nicht so entfernt von seinen Freunden, zu 
denen sicli nun auch Georg Herweg!) gesellt hatte. Der Anfang des Jahres 

brachte wieder die üblichen 
Ahonnementskonzerte und die 
Bekanntschaft mit der reichen 
Kaufmannsfamilie Wesen- 
d o n ck. Auf das Drängen 
seiner Freunde verstand er sich 
dazu, den ,, Holländer“ am Stadt 
theater einzustudieren (25. April), 
und von den Strapazen suchte 
er Erholung in der nahe der 
Stadt gelegenen Gastwirtschaft 
zum Rinderknecht. Dort traf 
ihn die erste Einladung zur 
Familie Wille nach Mariafeld. 
Hier entstand die Dichtung der 
„Walküre". Neu gekräftigt 
konnte er einen Ausflug in das 
Berner Oberland bis zu den 
oberitalienischen Seen unter- 
nehmen. 

Der August sah ihn schon 
wieder daheim am Schreibtisch. 
Da die Nachfrage nach dem 
„Tannhäuser" an den deutschen 
Bühnen begonnen hatte, faßte 
er seine Wünsche für die Auf- 
führung in einer Broschüre zu- 
sammen. Es ist bezeichnend, 
daß sich kein einziges Theater darnach gerichtet hat. Nun verkehrt er 
häufig in Mariafeld als Mittelpunkt eines geistig regen Kreises, wo ein jäher 
Enthusiasmus für den Daumerschen „Hafis" in ihm erwacht, den er seinem 
Freunde Uhlig als den „größten Dichter, der je gelebt", als den „größten und 
erhabensten Philosophen" anpreist. „Wenn Du Dir ihn nicht augenblicklich 
anschaffst, verachte ich Dich in Grund und Boden." Strohfeuer, das nicht 
wieder aufflammte. Unterdessen schreitet, durch seine schwankende Gesundheit 
aufgehalten, langsam die Dichtung des „R h e i n g o 1 d" vorwärts. Im Oktober 
ist es fertig. Noch eine Schlußredaktion der vorausgehenden Teile, und Wagner 
kann zu Weihnachten das ganze Werk in Mariafeld vorlesen und drucken lassen. 
Leider sollte Uhlig das Erscheinen nicht erleben. Er starb, von seinem großen 
Freunde schmerzlich betrauert, am 3. Januar 1853. 

Wagners starkes Mitteilungsbedürfnis pflegte sich in einer „Vorlesewut" zu 
äußern. Schon im Februar liest er den nur in 50 Exemplaren erschienenen „Ring" 
im Hotel Baur geladenen Gästen vor. Zu Ostern siedelte er dann aus dem 
engen Parterre des der Malerin Frau Stocker-Eschcr gehörigen Hauses in eine 
geräumigere Wohnung im zweiten Stock über. In der Züricher Musikgesellschaft 
führte Wagner auf Sulzers Wunsch die Ouvertüre zu Glucks „Iphigenie in Aulis“ 
auf, der er damals den genialen Konzertschluß gab (G S 5). Zum Dank 
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für seine Tätigkeit stellte die Gesellschaft sich an die Spitze einer Aktion, um 
zur 40. Geburtstagsfeier des Meisters drei Wagnerkonzerte zu arrangieren, die 
ihm unter anderem Gelegenheit geben sollten, zum erstenmal 
Fragmente seines „Lohengrin" zu hören. Es ging hoch her. 
Liszt, der dem Feste leider nicht beiwohnen konnte, traf 
dafür im Juli ein und bereitete seinem großen Freunde 
Tage hinreißender künstlerischer Gemeinschaft. Kurz da- 
rauf wurde Wagner von den Gesangvereinen der Stadt 
durch einen solennen Fackelzug geehrt. Ein Ausflug mit 
Herwegh nach Graubünden bildete nur das Präludium 
einer am 24. August unternommenen italienischen Reise. 
Aber er gelangte nur bis Genua. In einer schlaflosen Nacht 
in La Spczzia fällt ihm mit einmal das Vorspiel zum 
„R h e i n g o 1 d" ein. Sofort kehrt er um und eilt nach 
Zürich. Aber die produktive Stimmung scheint zu zerrinnen. 

Für den 6. Oktober hatte Liszt eine Zusammenkunft mit Wagner in Basel 
vereinbart. Vom großen neudeutschen Parteitag, dem 
Karlsruher Musikfest, brachte er ihm eine ganze Phalanx 
von Anhängern mit: Bülow, Cornelius, Joachim, Remenyi, 
Richard Pohl, und der Gasthof ,,Zu den drei Königen" 
widerhallte von enthusiastischer Verbrüderung. Die Künstler 
zerstreuten sich am nächsten Tag, Wagner aber begleitete 
Liszt und die mittlerweile eingetroffene Fürstin Wittgenstein 
nebst ihrer Tochter — von Wagner „das Kind“ genannt 
— nach Paris, wo Liszt seine Kinder besuchen wollte. Hier 
sah Wagner zum ersten Male die damals zwölfjährige 
Cosima. Wagner las in der Lisztschen Familie seine 
„Götterdämmerun g". Auch Berlioz war zugegen. Von 
den musikalischen Genüssen der Weltstadt machte nur ein Kammermusikabend 
der Vereinigung Morin-Chevillard auf Wagner Eindruck durch den vollendeten 
Vortrag zweier der letzten Quartette Beethovens. Nach 
einer Woche verließ Liszt Paris. Wagner aber berief Minna 
zu sich und verbrachte noch einige zwanglos-gemütliche 
Tage mit seinen alten Pariser Freunden Anders und Kietz. 

Wieder daheim in Zürich ging Wagner nun (1. November) 
nach fünfjähriger Pause im Komponieren an die Musik des 
„Rheingold". Leider war es ihm nicht vergönnt, seine Arbeit 
in einem Zuge zu fördern, weil materielle Sorgen an ihn 
herantraten. Schon war die Verpachtung seiner zu erwar- 
tenden Tantiemen von „Lohengrin" mit Breitkopf & Härtel 
besprochen, als der Mißerfolg der elend zusammengestrichenen 
Oper in Leipzig (7. Januar 1854) unter J. Rietz die Ver- 
leger wankend machte. Wieder hatte er mit Jahresbeginn 
in 3 Abenden der Konzertgesellschaft zu dirigieren, und zugunsten der ver- 
krachten Theatertruppe übernahm er drei weitere Konzerte. Unter solchen 
Abhaltungen wurde die Rheingoldpartitur doch am 28. Mai fertig. Der Verkehr 
im Hause Wesendonck, wo namentlich die Hausfrau Mathilde ihm schon damals 
eine warme Verehrung entgegenbrachte, wirkte belebend auf ihn ein. Ihrem 
Album ist auch eine Klavierphantasie, die „Albumsonat e" gewidmet. 

6 * 



Ignatz Heim 



Eliz/a Wille 



Fran$nls Wille 
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Richard Wagner (1853) 

Nach iler Zeichnung von Cleraenllne Stocker-Escbcr, reiner Züricher Hausfrau 


Kaum war „Rheingold” beendet, als Wagner schon an die „Walküre“ 
schritt. Das Musikfest der Eidgenössischen Musikvereine, auf dem er eine 
Beethovenschc Sinfonie zu leiten versprochen hatte, rief ihn im Juli nach Sion. 
Er holte dazu Karl Ritter aus Montreux ab, und auf der Reise gesellte sich auch 
der junge Musikus Robert von Hornstein zu ihnen. Übrigens waren 
die dort aufgebotenen Kunstmittel so ungenügende, daß Wagner, ohne dirigiert 
zu haben, wieder abfuhr. Mit seinen Jüngern wanderte er nach Selisberg, um 
seine Frau, die dort zur Kur weilte, abzuholen, ln Zürich setzte Wagner seine 
Arbeit fort und hatte nichts dagegen, daß Minna im September nach Deutschland 
reiste, um ihre Verwandten wieder zu sehen. Ende Dezember war er mit der 
Komposition der „Walküre" und mit der Reinschrift der Rheingoldpartitur 
fertig. 

Brahms hat einmal, als davon die Rede war, daß Wagner es geradezu als 
eine Pflicht seiner Freunde betrachtet habe, ihm Geld zu borgen, sehr treffend 
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darauf hingewiesen, was er dafür an geistigen Werten geschaffen hat. Schon 
die physische Arbeit, die bloße Niederschrift der komplizierten, riesigen Partituren, 
zumal in der kalligraphischen Schönheit, die Wagner auszeichnete, und in der 
Genauigkeit der Vortragsbezeichnungen und szenischen Vorschriften sei eine 
bewundernswürdige Leistung. 



Ein Albumblatt Wagners 

Aus Fr. Schloiltmanns „Autographischem Album" 1855 


In der durch Minnas Abreise eingetretenen Stille seines Hauses begann 
der Meister die Lektüre Schopenhauers, den ihm Herwegh eines Tages gebracht 
hat. Der Eindruck war tief, überwältigend. „Neben dem langsamen Vorrücken 
meiner Musik“ schreibt er an Liszt — „habe ich mich jetzt ausschließlich mit 
einem Menschen beschäftigt, der mir wie ein Himmelsgeschenk in meine Einsam- 
keit gekommen ist. Es ist Arthur Schopenhauer, der größte Philosoph seit Kant, 
dessen Gedanken er, wie er sich ausdrückt, erst zu Ende gedacht hat . . . Was 
sind vor diesem alle Hegels etc. für Charlatans! Sein Hauptgedanke: die endliche 
Verneinung des Willens zum Leben ist von furchtbarem Ernste, aber einzig 
erlösend. Mir kam er natürlich nicht neu, und Niemand kann ihn überhaupt 
denken, in dem er nicht bereits lebte. Aber zu dieser Klarheit erweckt hat mir 

ihn erst dieser Philosoph." Schon 

den großen Wotanmonolog kom- 
ivmierte Wagner in der Schopen- 
hauerstimmung. Und mit dieser 
Stimmung zugleich keimt ein neuer 
Stoff in Wagners Geiste. „Dem 
schönsten meiner Lebensträume, 
dem jungen Siegfried zulieb muß 
ich wohl schon die Nibelungcn- 
stücke fertig machen. Die Wal- 
küre hat mich zu sehr angegriffen, 
als daß ich mir diese Erheiterung 

nicht gönnen sollte . . . Da ich Gasthof zu den drei Königen in Basel 
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G'sinu und Blandine Liszt 
(Zeichnung von Henri I.ehmann. Paris 1846) 

Kinfall gepackt, seine „Faustouvertüre", 
studierte am Stadttheater seinen „Tann- 


nun aber doch im I.chen nie das eigentliche Glück der Liebe genossen habe, 
will ich diesem schönsten aller Träume noch ein Denkmal setzen, in dem von 
Anfang bis zu Ende diese Liebe 
sich einmal so recht sättigen soll. Ich 
habe im Kopfe einen „T r i s t a n 
und Isolde" entworfen, die ein- 
fachste, aber vollblütigste Konzep- 
tion; mit der „schwarzen Flagge", 
die am Ende weht, will ich mich 
dann zudecken, um — zu sterben.“ 

Noch vor Beginn des neuen 
Jahres 1855 traf Wagner die Be- 
rufung, in den Monaten März bis 
Juni acht Konzerte der Philharmonie 
Society in London zu dirigieren. Es 
gelang Minna und den Züricher 
Freunden, den widerstrebenden 
Meister zur Annahme zu bewegen. 

Zuvor freilich ward noch ein großes 
Stück Arbeit geleistet. Er begann 
die Instrumentation der „Walküre“, 
bearbeitete, von einem plötzlichen 
leitete fünf Züricher Konzerte und 
häuser" ein. Am 2. März langte 
er in London an, wo er durch 
Höckels Familie an dessen 
Jugendfreund, den Musiklehrer 
Ferdinand Präger, emp- 
fohlen war. Dieser stand ihm 
als Famulus dienstfertig zur 
Seite. Die künstlerische Auf- 
gabe konnte Wagner um so 
weniger erfreuen, als man ihn 
vom Dirigieren der Zwischen- 
nummern, Arien usw. nicht ent- 
binden wollte und ihm zu jedem 
Konzert nur eine Probe bewilligt 
wurde. Das Publikum feierte 
ihn enthusiastisch, die Königin 
ließ sich die Tannhäuserouver- 
türe wiederholen, aber die Kri- 
tik mit Davison und Chorley als 
Wortführern, denen Wagner ent- 
gegenzukommen auf das ent- 
schiedenste ablehnte, verriß ihn 
prinzipiell, schon als Antago- 
nisten des vergötterten Mendels- 

sohn. Gute Freundschaft schloß Artur Schopenhauer 

, , ,. ... ... , . , (Von l.enbach für R. W .iRiiera Arbeilsilmmcr 111 

er bloß mit dem lmn von Liszt wahniried gemalt) 


Digitized by Google 




71 





empfohlenen Karl Klindworth und dem .Musikerpaare S a i n t o n und 
L ü d e r s. Auch Semper traf er wieder. Mit Meyerbeer, von dem er ein Stück 
aus dem . .Propheten" zu dirigieren hatte, führte der 
Zufall eine für beide Teile peinliche Begegnung beim 
Sekretär der Society herbei. Denkwürdig blieb 
Wagner der Verkehr mit Berlioz, der im Juni 
einige Konzerte einer anderen Londoner Musikgesell- 
schaft zu dirigieren hatte. Nur mit großer Übci- 
windung hielt der Meister in dem „Sumpf von 
Konvenienzen und Gewohnheiten" bis zu Ende aus. 

Der Gewinn ’ von etwa 
iooo Franks war schwer 
genug erkauft, denn 
nicht nur verzögerte 
sich die Instrumenta- 
tion der „Walküre", 
sondern das englische 
Klima und der Ärger 


Franz Müller 

verursachten, daß Wagner 
ein volles Jahr lang von 
den Anfällen der Gesichts- 
rose geplagt wurde. 

Nach einigen Wochen Gottfried Semper 

Aufenthaltes in Selisberg, 

wo Minna ihre Molkenkur absolvierte, nahm der Meister 
in Zürich die „Walküre" wieder auf. Sein Freundeskreis 
erweiterte sich bald um den auf sein Betreiben ans Poly- 
technikum berufenen S e m per und den von seinen Stu- 
dienreisen heimgekehrten Gottfried Keller. Die Lei- 
tung der Konzerte gab er auf, teils aus Rücksichten auf 
seine Gesundheit, teils weil die Züricher Mäzene die 


Theodor Kirchner 


von ihm geforderten Vergrößerungen der Kunstmittel nicht bewilligten. So 
wurde im März 1856 die „Walküre" in Partitur gebracht, am 16. Mai ein durch 
Boumoufs Geschichte des Buddhismus angeregter neuer Stoff „Die Sieger" 
entworfen. Ein größerer Betrag, den ihm Liszt zum Geburtstag schickte, er- 
möglichte ihm, bald darauf etwas gegen sein Leiden zu unternehmen. Die 
Heilanstalt des Dr. Vaillant zu Morney bei Genf stellte ihn wieder her. Da ihm 
während der Kur jede produktive Arbeit verboten war, versenkte er sich in die 
Partituren der sinfonischen Dichtungen l.iszts. 

Kaum wieder in Zürich, stürzte sich Wagner am 22 . September in die 
Komposition des „Siegfried“. Mitte Oktober hatte er die Freude, Liszt 
bei sich zu sehen und dessen „Faust-" und „Dantesinfonie" von ihm am Flügel 
zu hören. Einige Tage später kam aber die Fürstin Wittgenstein, eröffnete im 
Hotel Baur eine Art Musenhof und brachte ganz Zürich in Aufregung. Diners, 
Soupers mit schön-geistigem Einschlag drängten sich. Den Höhepunkt bildete 
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ein großes Fest zur Feier von Liszts Geburtstag (22. Oktober), bei dem Wagner, 
Frau Heim und Liszt den ersten Akt der „Walküre" interpretierten. Durch eine 
Erkrankung Liszts zog sich auch die geräuschvolle Anwesenheit der exzentrischen 
Fürstin wochenlang hinaus, und am 23. November war die ganze Gesellschaft 
in St. Gallen versammelt, wo Liszt in einem der dortigen Abonnementkonzerte 
seinen „Orpheus" und die „Preludes", Wagner dagegen die „Eroica“ dirigierte. 
Erschöpft und abgespannt kam der Meister Ende November nach Zürich. 

Gleich in den ersten Tagen der Anwesenheit Liszts war zwischen diesem 
und Karl Ritter ein Konflikt ausgebrochen, infolgedessen auch Wagner mit ihm 
brach. Dies hatte die fatale Konsequenz, daß er fortan auf die Rittersche Sub- 
vention verzichten mußte. Langsam schritt die Komposition des „Siegfried" 
vorwärts, da Wagner nicht nur durch einen ihm gegenüber hämmernden Blecli- 
schmied, sondern auch durch fünf Klaviere und eine Flöte in der nächsten 
Nachbarschaft belästigt wurde. Dagegen vollendete er seinen geistsprühenden 
offenen Brief über Liszts sinfonische Dichtungen (Februar 1857). Nun kam 
aber das Ehepaar Wcsendonck, das ein Jahr lang in Paris gelebt hatte, um 
seine inzwischen gebaute prächtige Villa zu beziehen, und der reiche Mann bot 
dem über die vielen Störungen klagenden Wagner ein auf seinem Grunde stehen- 
ries Häuschen gegen eine billige Miete zum Bewohnen an. Mit Freuden nahm 
der Künstler dieses „Asyl" an, doch gab es noch vielen Verdruß, bevor es ein- 
gerichtet und bezogen war und Wagner von seinem Arbeitstisch den herrlichen 
Ausblick über den See genießen konnte. Die feierliche Ruhe dieses Ortes am 
Karfreitag gab Wagner den ersten Blitz des P a r s i f a 1 gedankens ein. 

Die erste Nachricht ins neue Heim war eine gute. Sie kündigte ihm die 
Versöhntheit der Familie Ritter und den Wiederbczug seiner Jahresrente an. 
Aber vom Verlag Breitkopf & Härtel, der den Verlag des „Rings" übernehmen 
sollte, kam jetzt eine endgültige Absage. Und der Großherzog Carl Alexander, 
der auf Liszts Betreiben bisher der Patronisierung des Nibelungen Werkes ge- 
neigt gewesen, war mit seinen Neigungen von Musik und Theater zur Poesie und 
bildenden • Kunst übergegangen. Von da war nichts zu hoffen, der Weimarer 
Hof hätte auch die Kosten für das Festspielhaus gescheut. Unter diesen Um- 
ständen entschloß sich Wagner, die Arbeit ain „Ring" ruhen zu lassen und mit 
einem leichter ausführbaren Werke die Fühlung mit der Bühne wieder zu gewinnen. 
„Ich habe meinen jungen Siegfried noch in die schöne Waldeinsamkeit geleitet; 
dort hab ich ihn unter der Linde gelassen und mit herzlichen Thränen von ihm 
Abschied genommen", schrieb er am 28. Juni an Liszt, gönnte sich aber doch 
nicht eher Ruhe, bevor er nicht noch die Kompositionsskizze des zweiten Aktes 
niedergeschrieben hatte. 

Verschiedene Umstände hatten zusammengewirkt, um ihn zu einem neuen 
Werke anzuregen. Da war eine Einladung des Kaisers von Brasilien, für seine 
italienische Truppe in Rio de Janeiro eine Oper zu liefern, und W'agner dachte eine 
Weile ernstlich daran, seinen „Tristan" dort in italienischer Übersetzung herauszu- 
bringen. Dann trug er sich mit einer Erstaufführung in Straßburg, bis sein Dresdner 
Freund Eduard Devrient, jetzt Direktor des Karlsruher Hoftheater, wo durch die 
wagnerlreundliche junge Großherzogin eine lebhafte Pflege der Wagnerschen 
Opern begonnen hatte, bei einem Besuch in Zürich seine Blicke auf die badische 
Residenz hinlenkte. Nun wurde das Fremdenstübchen des Asyls nicht mehr 
leer: Präger, Robert Franz, Richard Pohl und last not least das jungvermählte 
B ü 1 o w sehe Ehepaar — „das liebste Erlebnis des Sommers" — kehrten als Gäste 
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ein. „Des Vormittags mußten sie sich still verhalten, denn da schrieb ich meinen 
Tristan, wovon ich ihnen dann jede Woche einen neuen Akt vorlas." Dann wurde 
den Tag über fast immer musiziert, wo dann Frau Wesendonck treulich jedesmal 
herüberkam. So entstand vom August bis 18. September in einem Zuge die 
Dichtung des „T r i s t a n", und Bülows nahmen bei ihrer Abreise bereits eine 
Abschrift für Liszt mit. 

Die Vollendung des Tristangedichtes bedeutet auch einen bedeutsamen 
Moment in Wagners Beziehungen zu Frau Wesendonck. Schon war die gegen- 
seitige Schwärmerei und Verehrung einer tiefen Liebesleidenschaft gewichen. 

„Ihre wahre Größe“, erzählt Wagner, 
„bestand darin, daß sie stets ihren Mann von 
ihrem Herzen unterrichtet hielt und ihn all- 
mählig zur vollsten Resignation _ auf sie be- 
stimmte ... Es galt ihm endlich, sich die 
Mutter seiner Kinder zu erhalten, und um dieser 
willen — die uns ja beide auch am unüberwind- 
lichsten trennten — fügte er sich in seine ent- 
sagende Stellung. So. während er von Eifer- 
sucht verzehrt war, wußte sie ihn wieder so für 
mich zu interessieren, daß er mich oft unter, 
stützte. Das Wundervollste aber ist, daß ich 
eigentlich nie eine Ahnung von diesen Kämpfen 
hatte, die sie für mich bestand: ihr Mann mußte 
sich ihr zu Liebe mir stets freundlich unbe- 
fangen zeigen: nicht eine finstere Miene durfte 
mich aufklären, nicht ein Haar durfte mir ge- 
krümmt werden: heiter und wolkenlos mußte 
über mir der Himmel sich wölben, sanft und 
weich sollte mein Schritt sein, wo ich ging. . . 
Diese Liebe, die stets unausgesprochen zwischen 
uns blieb, mußte sich endlich auch offen enthüllen, 
als ich den „Tristan" dichtete und ihr gab.“ 
Dieser Bericht aus einem Briefe Wagners an seine Schwester Klara wird 
ergänzt durch die Rekapitulation in einem Schreiben an Frau Wesendonck: 

„Am IS. September brachte ich Dir den letzten Akt. Du geleitetest mich nach dem Stuhl 
vor dem Sofa, umarmtest mich und sagtest: „Nun habe ich keinen Wunsch mehr!“ An diesem 
Tag, zu dieser Stunde wurde ich neu geboren, ln jenem wundervollen Augenblicke lebte ich 
allein. Du weißt, wie ich ihn genoß. Nicht aufbrausend, stürmisch, berauscht; sondern feierlich, 
tief durchdrungen, mild durchwärmt, frei, wie ewig vor mich hinschauend. Von der Welt hatte 
ich mich, schmerzlich, immer bestimmter losgelöst. Alles war zur Verneinung, zur Abwehr in 
mir geworden. Schmerzlich war selbst mein Kunstschaffen; denn es war Sehnsucht, ungestillte 
Sehnsucht, für jene Verneinung, jene Abwehr — das Bejahende, Eigene, Sich-mir-Vermählende 
zu finden. Jener Augenblick gab es mir. Ein holdes Weib, schüchtern und zagend, warf mutig 
sich mitten in das Meer der Schmerzen und Leiden, um mir diesen herrlichen Augenblick zu 
schaffen, mir zu sagen: ich liebe dich! — So weihtest Du Dich dem Tode, um mir Leben zu geben, 
so empfing ich Dein Leben, um mit Dir zu leiden, mit Dir zu sterben." „Doch wir erkannten 
sogleich, daß an eine Vereinigung zwischen uns nie gedacht werden dürfe: somit resignierten 
wir, jedem selbstsüchtigen Wunsch entsagend, litten, duldeten, aber — liebten uns.“ 

Inwieweit die mächtige Einbildungskraft des Künstlers die Ereignisse un- 
willkürlich etwas unigedichtet und gefärbt hat, entzieht sich der Kenntnis. Seine 
Leidenschaft war ein Rausch, ein Fieber, ein Erlebnis, das er brauchte, um die 
wonnig-schnterzensvollcn Liebesmelodien seines Heldenpaars in den Tiefen des 
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eigenen Herzens zu finden. ,,L)aß ich den Tristan geschrieben, danke ich Ihnen 
aus tiefster Seele in alle Ewigkeit", konnte er ihr später schreiben. Fast scheint 
es, als ob Mathilde selbst W agner mehr verehrt als feurig geliebt habe, oder daß 
sie Liebe zeigte, um bei ihm alle Gluten der schöpferischen Phantasie auszulösen. 
Wesendoncks Resignation hat ihn nicht gehindert, sich von der Gattin jährlich 
mit Kindern beschenken zu lassen. Jedenfalls schwelgte Wagner in den Ekstasen 
einer idealen, leidvoll verklärten Liebe, die ihn vom Oktober bis zum Jahresschluß 
bei der Komposition des ersten Tristanaktes beflügelte. Daneben beschäftigte 
ihn durch den ganzen Winter die Lektüre des Calderon und anderer spanischer 
Dramatiker. Auch komponierte er fünf Gedichte Mathildes, von denen 
zwei „Träume" und „Im Treibhaus" geradezu als „Studien zum Tristan" be- 
zeichnet sind. 

Interne Kon- 
flikte, zu denen diese 
merkwürdigen Ver- 
hältnisse bisweilen 
führen mußten, läßt 
uns die fluchtartige 
Abreise Wagners 
Mitte Januar 1859 
nach Paris ahnen. Er 
besuchte hier Liszts 
Schwiegersohn Olli- 
vicr, der ihm seine 
Autorrechte inFrank- 
reich sichern half, 
befreundete sich 
Mine. E r a r d und 
der Familie des ver- 
storbenen Kompo- 
nisten Herold. Zu 

Hause eingetroffen, betrieb er mit Eifer seine Amnestie, für die sich — ver- 
gebens — schon der Großherzog von Weimar eingesetzt hatte und um die auch 
der Großherzog von Baden sich nun bemühte. Verzweifelt klingt sein Aufschrei: 
.Ich kann’s wenden und wägen wie ich will: ohne eine baldige Aussicht auf 
Amnestie geht es doch endlich mit mir aus; ich muß die Erfrischung haben, 
meine Werke aufzuführen — oder ich packe endlich ein." 

Die persönlichen Beziehungen schienen sich erträglich anzulassen. Am 
15. März dirigierte Wagner im Treppenhause der Villa Wesendonck sogar ein 
großes Orchesterkonzert. Als er aber am 3. April die Partitur zum I. Akt des 
Tristan nach Leipzig an Breitkopf & Härtel zum Stich gesandt hatte und seine 
Skizzen mit einigen vertrauten Zeilen an Frau Wesendonck schickte, erbrach Minna 
den Brief und trat damit als mit dem Beweise seiner Untreue vor ihn. Nach einem 
furchtbaren Auftritt gelang cs Wagner zwar noch, ihr das Versprechen abzu- 
nehmen, nichts gegen ihre Rivalin zu tun, aber schon am nächsten Tage ging 
sie hinüber und machte der Nebenbuhlerin eine Szene. Frau Wesendonck aber 
zürnte Wagner, daß er sie dieser Kränkung preisgegeben, indem er nicht auch 
seinerseits seine Gattin von der Reinheit ihrer Seelenfreundschaft unterrichtet hatte. 

Man kann es der einfachen, noch dazu herzleidenden Minna wohl nicht 
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verdenken, daß sie sich auf den ide- 
alen Standpunkt des Liebespaares 
nicht aufschwingen konnte. Er 
schaffte sie in das nahe Bad Bresten- 
berg, brach, um sie zu beruhigen, 
den Verkehr mit Wesendoncks ab 
und besuchte sie häufig. Seine Be- 
gegnung mit dem Groß h erzog 
von Weimar zu Luzern verlief 
in unverbindlicher Höflichkeit. Dann 
aber reichte im „Asyl" ein Gast dem 
andern die Hand. Liszt hatte seinen 
Jünger, den fabelhaft frühreifen, emi- 
nenten Pianisten Carl T a u s i g ge- 
sandt, Ticlratschek und Albert 
Niemann stellten sich gleichzeitig 
ein. Es kam Wendelin W e i ß - 
heimer und im Juli wieder das 
B ü 1 o wsche Ehepaar, ferner K 1 i n d- 
worth und Karl Ritter. Jetzt 
mußte auch Minna aus der Kur heini- 
kehren, und während das Haus von 
Gästen wimmelte, drängte zwischen 
den Wirten alles zur Katastrophe. 
Wagner klagte seiner Schwester über 
Minna: „Sie beharrt in den trivialsten 
Vorstellungen, erklärt sich beleidigt, 
und kaum etwas beruhigt, bricht die alte Wut aufs neue hervor. Die beiden 
Frauen, so dicht beieinander war fernerhin unmöglich. Auch war nun unter den 
Leuten davon gesprochen worden." Um den Skandal zu vermeiden und die 
äußere und innere Ruhe wiederzugewinnen, entschloß sich Wagner, kaum daß 
seine Gäste Zürich verlassen hatten, das „Asyl“ zu räumen und sich von seiner 
Frau einstweilen zu trennen. Am Morgen des 17 . Augusts reiste er nach Genf und 
von dort in Ritters Gesellschaft nach Venedig. Minna aber zog mit ihrem 
Hausrate nach Dresden. 
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Ende August traf Wagner in der alten Lagunenstadt ein und nahm Ouarticr 
im Palazzo Giustiniani. Die Ruhe und zaubervolle Stimmung dieses Aufent- 
haltes wirkten lindernd auf sein zerrissenes Gemüt. Als in den ersten Oktobertagen 
auch sein Erardfliigcl anlangte, machte er sich gleich wieder an den zweiten Akt des 
„T r i s t a n". „Meine Arbeit ist mir teurer als je geworden, sie fließt mir wie 
ein sanfter Strom aus dem Geiste", schreibt er an Liszt. Wie es in seinem 
Herzen aussah, wie er die Schönheit venetianischer Mondnächte mit ihrem 
Gondolieregesang genoß, hat er in wunderbar poetischen Tagebuchblättern für 
seine Freundin festgehalten. Die erste Kunde, die er von Wesendoncks erhielt, 
war die Trauerbotschaft vom Tode ihres Söhnchens Guido, der Wagners Liebling 
gewesen war. Aus dieser Zeit stammt ein angefangener Brief an Schopenhauer 
über ein Problem aus der Metaphysik der Geschlechtsliebe, das auch auf den 
„Tristan" ein interessantes Streiflicht wirft. Die ganze Zeit seines Aufenthaltes 
in Venedig war Wagner körperlich leidend und in großen Geldverlegenheiten. 
Alle seine Wertgegenstände wandel ten ins Versatzhaus, auch seine Taschenuhr, 
da er auf seine Jahresrente aus Rücksicht auf eingetretene mißliche Vermögens- 
umstände in der Familie Ritter freiwillig verzichtet hatte. Mit Liszt gab es 
gleich zu Beginn des neuen Jahres 1859 durch ein Mißverständnis den ersten 
und einzigen, aber schweren Konflikt. Der große Freund befand sich in einer 
gereizten Stimmung durch die Feindseligkeiten, womit man ihm als Komponisten 
begegnete, durch die Schwierigkeiten, auf die er in Weimar stieß. Wagner er- 
kannte das sofort und bot die Hand zur Versöhnung. „Freund, jetzt bist du 
es, den ich trostbedürftig weiß." 

Er lebte zurückgezogen, fast einsam. Bis zwei Uhr pflegte er zu arbeiten, 
dann speiste er mit Ritter zusammen auf dem Markusplatz, wo ihm die Platz- 
inusik der österreichischen Militärkapellen Stücke aus „Rienzi“ und „Tannhäuser" 
vorspielte, machte einen Spaziergang und fuhr bei Anbruch der Dunkelheit auf 
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dem Kanal nach seiner Wohnung, aus deren Fenster ihm schon von fern die 
Lampe entgegcnleuchtete. Dem Verkehr mit Andern wich er aus. Nur der 
Musiker Alexander W i n t e r b e r g e r , der musikalische Fürst Dolgorukow 

und J der Klavierlehrer T e s s a r i n genossen 
bisweilen seinen Umgang. Und selbst dies 
bisschen Ruhe, das durch mancherlei Krankheit 
infolge des Klimas nicht ungestört blieb, gönnte 
ihm die sächsische Regierung nicht, sondern wirkte 
unablässig auf seine Ausweisung hin. Gern hätte 
Wagner seinen Frieden mit dem König von Sachsen 
gemacht, aber man stellte die unannehmbare 
Bedingung für die Amnestie, sich dem Gerichte 
in Dresden zu stellen. Unter all diesen Wider- 
wärtigkeiten wurde im März der zweite Akt des 
Tristan in Partitur gebracht. 

Zur Vollendung des dritten begab sich Wagner, 
dessen Gesundheit durch den Aufenthalt in Venedig 
litt, nach Luzern, wo ihn Anfang April der 
„Schweizerhof" aufnahm. Züricher Freunde 
kamen manchmal herüber, manchmal ließ sich 
Wagner bei ihnen blicken. Der Verkehr mit 
Wesendoncks wurde freundschaftlich wieder auf- 
genommen, Herwegh fehlte nicht, und als neue 
Verehrer besuchten ihn die Komponisten Dräseke 
und S_'e r o f f. Als nun auch der dritte Tristanakt 
an den Verleger abgesendet war, trat an den Meister 
die wichtige Frage heran, wo er sich nun niederlassen 
solle. Die Rückkehr nach Deutschland ließ sich nicht 
ermöglichen. Und so entschloß er sich auf Liszts 
Rat für Paris. Dort wollte er sich mit Minna wieder 
vereinigen, Musik hören, etwas von seinen Werken 
aufführen und durch Pariser Erfolge die Beachtung 
Deutschlands erzwingen. Freilich gehörten dazu Mittel. 
Aber diese beschaffte der reiche Wesendonck, dem 
Wagner dafür die fertigen Partituren des „Rings" 
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verpfändete. 

In der Rue Newton fand der Mitte September 
in Paris eingetroffene Meister nach längerem Suchen 
ein einzeln stehendes, von einem Garten umgebenes 
Häuschen, das er sogleich auf 3 Jahre mietete und 
einrichtete. Da Direktor C a r v a 1 h o vom Theätre 
lyrique sich für den „Tannhäuser" interessierte, galt 
es, zunächst eine Übersetzung herzustellen. Der 
musikkundige Arzt Gasparini, den ihm Bülow 
empfohlen hatte, vermittelte ihm die Bekanntschaft 
mit dem Heldentenor Roger, der einige gute Über- 
setzungsproben lieferte, aber nicht die Ausdauer be- 
saß, seine Arbeit weiter zu führen. Aus Karlsruhe 
kam die Hiobspost, daß das Hoftheater außerstande 
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sei, die musikalischen Schwierigkeiten des „Tristan“ zu bewältigen. Da dachte 
Wagner an eine Aufführung in Paris. Dazu inuliten die Pariser Kunstkreise 
auf ihn aufmerksam gemacht, mußte ein Mäzen gewonnen werden. Und so 
entschloß sich Wagner, Anfang 1860 
drei Orchesterkonzerte im Theätre 
des Italiens zu geben und darin 
Bruchstücke aus seinen Werken vom 
„Holländer“ bis zum „Tristan" auf- 
zuführen. Sie fanden am 25. Januar 
und 1. und 8. Februar (mit gleich- 
bleibendem Programm) statt, er- 
regten großes Aufsehen, wurden aber 
von der Presse überaus gehässig 
rezensiert. Sehr verdroß den 
Meister die Haltung seines Freundes 
Berlioz, der im Journal des Debats, 
nachdem er das Programm der 
„Zukunftsmusik" sehr irrtümlich 
formuliert hatte, mit dem pathe- 
tischen Satze schloß: „je leve ma 
main et je le jure: non credo.“ 

Das veranlaßte Wagner zu seinem 
schlagenden „Offenen Brief 
an H. B e r 1 i o z.“ Die Konzerte 
warben ihm allerdings viele Freunde 
unter der geistigen Elite von Paris. Wagner (1861) 

Der Dichter und Bildhauer (Brüsseler Photographie) 

Champfleury, der Dichter Baudelaire, der Maler Dorc, die 
Musiker Gounod, Saint-Saens, der Konservator des Louvre Fr. 
V i 1 1 o t schlossen sich ihm an, und ein Besuch bei Rossini versicherte 
ihn der achtungsvollen Sympathie dieses Maestro. Aber der Hauptzweck, einen 
bestimmten Mäzen für Wagners Sache zu interessieren, wurde nicht erreicht, 
denn der gute Monsieur Lucy war in dem Teil des Konzertes, dem er beiwohnte, 
eingeschlafen. Ein Versuch, das große Defizit der Konzerte durch Wiederholungen 
in Brüssel hereinzubringen, erreichte diesen Zweck nicht. 

An den „Tristan" in Paris war natürlich nicht mehr zu denken. Er setzte 
nun alles daran, seinen „Tannhäuser" an die Große Oper zu bringen. Und 
wirklich gelang es, mit Hilfe des durch Bülow angerufenen preußischen Bot- 
schafters, des Grafen PourtaUs, und insbesondere dank dem Eintreten der 
am Hofe besonders wohlgelittenen Gemahlin des österreichischen Gesandten, der 
Fürstin Pauline Metternich, zu erwirken, daß Napoleon zum Entsetzen der 
Meyerbeer-Clique den Befehl zur Aufführung des „T annhäuser“ erteilte. 

Zunächst mußte eine Übersetzung beschafft werden. In dem schön- 
geistigen Finanzbeamten Edmond Roche fand sich eine geeignete Kraft, aber 
er konnte nicht Deutsch. Zu seiner Hilfe wurde ein gewisser Lindau bestellt, 
der sich als unfällig erwies, bis man in dem Archivar der kaiserlichen Oper 
Charles N u i 1 1 e r den richtigen Mann entdeckte. Al>er andere Sorgen traten 
an Wagner heran. Er mußte ein Haus machen, Mittwoch-Empfänge einrichten, 
bei denen zu den schon genannten Freunden namentlich Malvida von Meysenburg, 
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der Philosoph Fouchc de Careil, Jules Ferry, der ungarische Maler J. Czcrmak 
u. a. sich einzufinden pflegten. Plötzlich erfuhr er, daß das Haus, dessen Miete 
er auf 3 Jahre vorausbezahlt hatte, im kommenden Herbste abgerissen werde. 
Es drohten Prozesse mit dem Eigentümer, der das Geld nicht zurückerstatten 
wollte, mit dem unverschämten Lindau, der als Übersetzer genannt sein wollte 
Dabei war in seiner Kasse eine bedenkliche Ebbe eingetreten. Er konnte Mitte 
Juni nicht einmal seine Briefe mehr frankieren. Da führte sein guter Engel die 
Frau K a I e r g i s , eine ihm seinerzeit durch Liszt zugebrachte Verehrerin, nach 
Paris, welche kaum von seinen Noten erfuhr, als sie ihm, obwohl selbst nicht 

allzu vermögend, 10 000 Franks ,.als Ersatz 
seiner Verluste bei den Konzerten" übergab. 
Seinen Dank konnte Wagner der großmütigen 
Gönncrin nicht besser abstatten, als indem 
er mit Mme. Viardot — Klindworth saß am 
Klaviere — ihr eine Privataudition des 
„Tristan" veranstaltete, zu der außer ihr noch 
Berlioz zugezogen war. 

Der Sommer brachte ihm schließlich auch 
die Erlaubnis, den deutschen Boden — mit 
Ausnahme Sachsens — wieder betreten zu 
dürfen. Er machte davon sofort Gebrauch, 
indem er Mitte August seine Frau aus dem 
Bade Soden abholte, Baden-Baden besuchte 
und den Rhein von Mannheim bis Köln hinab 
fuhr. Dann aber hieß es, an die Vorbereitung 
des ,’, Tannhäuser" schreiten. Die große Oper 
Französische Wagnerkarikatur vnn Blass stellte ihm ihre fast unbegrenzten Mittel zur 

Verfügung. Für die Titelrolle wurde 
Nicmann engagiert. Auch die andere Besetzung geschah ganz nach 
seinen Wünschen, und der Künstler mußte gestehen, daß ihm das Material 
zu einer ausgezeichneten Aufführung noch nie so voll und unbedingt dargeboten 
worden sei. Das Verlangen des Direktors Royer, im zweiten Akt das traditio- 
nelle Ballett einzulegen, mußte er freilich abweisen. Dafür entschloß er sich, die 
erste Szene des ersten Aktes mit der Ballettpantomime neu auszugestalten. Dazu 
hatte er freilich in seine neue, wenig anheimelnde Wohnung (Rue Aumale) 
iibersiedcln müssen. Bei dieser Neugestaltung komponierte Wagner, um die 
Einheit von Wort und Ton zu erzielen, die französische Übersetzung seines 
deutschen Entwurfes, der erst nachträglich mit der Musik wieder in Einklang 
gebracht wurde. Durch eine schwere Krankheit des Meisters im November 
schob sich die Premiere hinaus und kam erst am 13. März 1861 zustande. 

Gewitterschwüle lag in der Luft. Die auf Meyerbcer eingeschworene maß- 
gebende Presse begann seit Beginn des Jahres eine planmäßige Hetze, die das 
Vertrauen der Künstler erschütterte und selbst den Recken Niemann ins Bocks- 
horn jagte. Und nun stellte sich gar die Unmöglichkeit des Dirigenten Dictzsch 
erschreckend heraus. Wagner setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um selbst 
zu dirigieren. Das starre Statut der großen Oper ließ sich nicht durchbrechen. 
Bange genug sahen seine herbeigeeilten Freunde {Bülow, Präger, Kietz, Wesen - 
donckl der ersten Aufführung entgegen, die nach 164 Proben von statten ging. 
Sic wurde durch eine von Akt zu Akt sich steigernde Opposition empfindlich 



Digitized by Google 



Dlgitized by Google 



81 



gestört. Bei der zweiten aber griff der Jockey-Club ein, entrüstet darüber, daß 
er um sein heiliges Recht, um das Ballett im Mittelakt, betrogen worden war. 

Vergebens war der demonstrative Applaus des Kaisers und seiner Gemahlin. 

Sein eigener Hof — denn die Jockeys 
umfaßten die Aristokratie — pfiff 
die Oper auf mitgebrachten Jagd- 
pfeifen aus, Wagners Frau wurde 
insultiert, es war ein europäischer 
Skandal. Auch die dritte Aufführung, 
der Wagner nicht mehr beiwohnte, 
verlief auf diese Weise, obwohl die 
Mehrheit des Publikums entschieden 
gegen die Ruhestörer protestierte. 

Da zog Wagner sein mißhandeltes 
Werk zurück. Stellte sich doch die 
Presse auf die Seite der Krawall- 
macher. Nur J a n i n im „Journal 
des Debats“ machte eine rühmliche 
Ausnahme. Niederträchtig benahm 
sich Berlioz. Statt mit seiner 
Autorität dem vergewaltigten Künst- 
ler, dem Freunde beizuspringen, über- 
ließ er das Referat einem andern 
und wußte sich in seinen Briefen vor 
Freude über den Mißerfolg des „Tann- 
häuser" kaum zu fassen. Liszt, dessen 
Beziehungen und diplomatische Gaben Niemann als Tannhäuser 

Wagner in diesen Tagen von unend- 
lichem Nutzen gewesen wären, sah sich durch eigene Angelegenheiten in 
Weimar festgehalten. 

Auf seiner Rückreise von Paris hatte Bülow Karlsruhe berührt und dort 
bei Hofe eine für Wagner günstige Stimmung bemerkt. Dies veranlaßte den 
Meister, Mitte April sich dahin zu begeben. Es wurde mit dem ihm wohlgesinnten 
Großherzog eine Musteraufführung des „Tristan" für den Herbst vereinbart, zu 
der bedeutende Künstler von auswärts herangezogen werden sollten. Diese 
Kräfte hoffte er vor allem in Wien zu finden, wo er am 9. Mai eintraf. Hier, 
in der Hofoper, hörte er eine Woche später zum ersten Male seinen „Lohengrin", 
dem gleich der „Holländer" nachfolgte. Die verehrungsvolle Ergebenheit der 
Sänger, die warme Begeisterung des Publikums mußten Wagner ungemein wohl- 
tun. An dem Leibarzt der Kaiserin, dem musikliebenden Dr. Standhartner, 
fand er einen ergebenen Freund, der mit T a u s i g und Cornelius damals • 
seinen liebsten Umgang bildete. Als er dann um die Beurlaubung dreier Sänger 
für Karlsrahe beim Obersthofmeisteramte vorsprach, wurde ihm nahcgelegt, 
den „Tristan" doch lieber gleich in M’ien herauszubringen. Diese Aussicht 
schienjallerdings lockend genug. Nachdem er seine Freunde in Zürich durch 
einen unvermuteten Besuch überrascht hatte, holte er sich in Karlsruhe die 
Billigung des Großherzogs für den Wiener Plan und eilte nach Paris zurück, 
um dort seinen Hausstand aufzulösen. Da W’agner durch das Fiasko des „Tann- 
häuser" nicht nur ein Jahr verloren, sondern auch schwere materielle Einbußen 
Batlia, Wagner ® 
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erlitten hatte, vereinigte sich jetzt 
unter dem Patronat der Fürstin 
Metternich ein Komitee, das ihm 
eine durch Subskriptionen aufge- 
brachte, größere Summe ein- 
hundigte. um ihn flott zu machen. 
Seinen Dank bildete das der Fürstin 
gewidmete, seit den siebziger Jahren 
durch Wilhelmvs Bearbeitung für 
die Violine vielgespielte ,,A 1 b u m - 
b 1 a 1 1". Nur wenig hatte Wagner 
von einem Aufenthalte I.iszts in 
Paris da die-er fortwährend von 
seinen gesellschaftlichen Pflichten 
in Beschlag genommen blieb. 
Endlich, am n. Juli, nachdem 
aller Hausrat verpackt war, reiste 
Minna ab, und der Meister ver- 
tauschte seine verödete Wohnung 
mit dein Hotel des preußischen Ge- 
sandten, des Grafen von Pourtales, 
der ihm für den Rest seines Auf- 
enthaltes seine Gastfreiheit anbot. 
F.r dankte der Hausfrau mit einem 
Albumblatt, das ,,Die Ankunft 
Französische Wagnerkarikatur bei den schwarzen 

Schwänen" betitelt ist, weil diese Vögel den schönen Park des Hauses 
bevölkerten. 

In den Tagen vom 5. bis b. August fand in Weimar die Tonkünstler- 
versammlung des von Lis/.t begründeten „Allgemeinen Deutschen Musikvereins“ 
statt, zu der er sein Erscheinen versprochen hatte. Während einer Probe tauchte 

er plötzlich im Saale auf, von den Musikern 
mit unendlichem Juliel begrüßt. Doch wie 
sehr er auch hier und bei den übrigen Fest- 
lichkeiten gefeiert wurde, war diese ganze 
parteimäßige Kunstpflege nicht nach seinem 
Sinne. „Lächerlich meist Alles. Überall wenig 
latent, viel Torheit. Musik oft sehr schlecht, 
doch war Liszts Faust ganz vortrefflich. Die 
Menge nur störend'', lautete sein Resumd an 
Malvida von Mey-enbug. ln Begleitung von 
I.iszts Tochter Blandine und ihres Gatten 
Olli vier fuhr er über München, wo ihnen 
der junge Hornstein als Führer durch die 
Bierkeller diente, nach Reichenhall. Olliviers 
blieben dort bei Cosima , welche die Kur 
gebrauchte. Wagner eilte nach kurzem Ver- 
weilen über Salzburg nach W ien, wo er am 14. August eintraf. 
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T)as erste, was er hier erfuhr, war die Kunde, daß Ander, sein Tristan, 
stimmkrank sei. Er besuchte Hebbel, um diesen zu versöhnen, da er sich 
beleidigt glaubte, seit er in Paris während Wagners Krankheit nicht vorgelassen 

worden war. Er 
verkehrte bei dem 
nunmehrigen Burg- 
theaterdirektor Hein- 
rich Laube. Aber 
die liebsten Freunde 
(•lieben ihm doch 
Standhartner, bei 
dem er die ersten 
Wochen auch wohnte, 
und Cornelius. Bei 
einer Holländerauf- 
fiihrung hatte ihm 
die nach Wien zu- 
rückgekehrte Fürstin 
Metternich einen 
silbernen I.orbeer- 
kranz. gespendet, und er revanchierte sich 
am 26. Oktober durch eine Privataudition 
von Stücken aus dem , .Tristan" in der Hof- 
oper. Dieser selbst stockte infolge Ander s 
andauernder Heiserkeit. Tichatschek und 
Schnorr, an die er sich wandte, waren nicht 
abkömmlich, und mit Niemann war durch 
die Pariser Vorfälle eine Spannung einge- 
tieten. Es stand elend. 

Um sich aus diesen Mißhelligkeiten 
herauszureißen, nahm er im November gern 
die Einladung des Ehepaars Wesendonck 
zu einem Stelldichein in Venedig an. Hier 
war es. wo ihm die Freundin den Entwurf 
seine „M cistersinge r", den er ihr 
geschenkt hatte, 
in Erinnerung 
brachte. Das 
traf Und als ihn 
Tizians Himmel- 
fahrtsbild hoch 



Hector Berlioz 


begeistert hatte, war er nicht zu halten und fuhr, 
die „Meistersinger" im Kopfe, nach Wien zurück. 
Sogleich mußte ihm Cornelius aus der HofbiHiothek 
Literatur zusainmenschlcppen (Grimm, Wagenseil 
usw.), und rasch entstand ein sehr ausführliches 
Szenarium. Damals war es, daß seine Sängerin der 
Isolde, die hochbegabte Frau Dustmann-Meyer, ihn 
mit dem mächtigsten Kritiker, Eduard Hanslick, der 
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in Wien sich plötzlich auf die Seite seiner Gegner geschlagen hatte, versöhnen 
wollte. Bei einer Soiree in ihrem Hause kam es zu einer Aussprache zwischen 
beiden Männern, welche ein gutes Verhältnis anzubahnen schien, da Hanslick 

geradezu pater peccavi sagte. Wagner frei- 
lich lebte nur seiner neuen Oper. 7 . u deren 
ruhiger Ausführung bot ihm Fürst Metter- 
nich sein Gesandtschaftshotel in Paris an. 
Wagner reiste also in den letzten November- 
tagen zunächst nach Mainz, wo er mit 
dem Verleger Schott den Verkauf des zu 
schaffenden neuen Werkes in langwierigen 
Verhandlungen abschloß. Dann ging es 
nach Paris. Indessen hatten Familienver- 
hältnisse den Fürsten Metternich veran- 
laßt, seine Einladung an Wagner zurück- 
zunehmen, und der Meister mußte ein 
Zimmer im dritten Stocke des Hotels 
Voltaire, von dem aus man den bunten 
Tumult des Pariser Straßcnlebens weit 
übersah, zur Wochenstube seiner ..Meister- 
singer“ erwählen. In dreißig Tagen war 
das Gedicht vollendet, und frohlockend 
bestellte er seinen Wiener Freund Cornelius 
auf den 4. Februar nach Mainz, wo er es 


bei Schott zum erstenmal vorlesen wollte. 
„Also — Du kommst! Wenn nicht, bist 
Du auch ein gewöhnlicher Kerl und ich 
nenne Dich wieder Sie!" Und richtig trat 
der Getreue Schlag sieben Uhr trotz des Eis- 
gangs, der ihn noch knapp am Ziele auf- 
gehalten hatte, in den Schottschen Musik- 
salon ein. . . 

Schon von Paris aus hatte sich Wagner 
nach einem „Asyl" umgesehen, wo er un- 
gestört und sorgenfrei komponieren könnte. 
Aber wo er auch anklopfte, bei Biilows, bei 
Schwager Avenarius, bei Wcscndoncks, bei 
A. v. Hornstein — überall bekam er Ab- 
sagen. So entschloß er sich denn, sich in 
der Nähe seines Verlegers, zu Biebrich am 
Rhein einzumieten, und ließ seine Möbe' 
aus Pari« kommen. Um ihm bei der Ein- 
richtung zu helfen und den überflüssigen 
Hausrat an sich zu nehmen, kam Minna 
auf einige Tage zu ihm. Mit ihr besuchte 
er eine Aufführung des „Rienzi“ in Darm- 
stadt unter Schindelmei ßer. Nachdem er 
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seine „Meistersinger ' am 7. März noch in Karlsruhe dem großherzoglichen Paare 
vorgelesen, war er endlich so weit, mit der Komposition beginnen zu können 


Seinen fast einzigen Umgang bildete 



Ander 


der Mainzer Kapellmeister Wendelin 
Weißheimer, auch die kluge 
Mathilde Maier, die er bei Schott 
kennen gelernt hatte, kam bisweilen 
zu Gast. Als Wendelin in Darinstadt 
schwer erkrankte, fuhr Wagner zu ihm, 
um ihn zu trösten, und besuchte den 
Genesenden auf dem Landgut seines 
Vaters zu Osthofen. Unterdessen schritt 
die Musik des neuen Werkes langsam, 
aber stetig fort. „Seit heute, der 
Morgenstunde meines Geburtstags weiß 
ich. daß die Meistersinger mein Meister- 
werk werden", schrieb er dem jungen 
Freunde am 22. Mai. Im folgenden 
Monat reiste er nach Karlsruhe, um 
den jungen Sänger Schnorr v. 
Carolsfeld zu hören und erkannte 


sogleich dessen einzigartige Genialität. 

Und nun wurde es in Biebrich lebendig. Weißheimer quartierte sich hier 
ein, im Juli kamen Bülows zu einem acht Wochen dauernden Aufenthalt, dann 
das Ehepaar Schnorr, und schließlich gesellte sich zu Wagners Jubel der aus 
dreizehnjähriger Gefangenschaft entlassene R ö c k e 1 hinzu. Die ganze Gesell- 
schaft unternahm nunmehr eine fröhliche Rheinreise. Daß dabei die Komposition 
stockte, war nur allzu natürlich, und schon erhob Schott, als Wagner den Termin 

des ersten Aktes nicht einhielt, Schwierigkeiten, 
die der Meister durch die Übergabe seiner 
„Fünf Gedichte (der Frau Wesendonck) 
für eine Frauenstimme" diesmal noch 
abwenden konnte. Da wurde er Anfang August 
von dem Hunde seines Hauswirts, als er ihn 
reinigen wollte, in den Finger gebissen und 
vermochte wochenlang nicht zu schreiben- 
Daraufhin versagte Schott alle Subsidien. Als 
er ihn im Bade Kissingen persönlich auf- 
suchte, wurde er nicht vorgelassen. Zum 
Glück war Weißheimer in der Lage, ihm durch 
seinen Vater über die ärgste Verlegenheit hin- 
wegzuhelfen. Aber ein ihm vom Frankfurter 
Theater, an dem er am 12. September seinen „Lohengrin" dirigierte, angewiesenes 
Ehrenhonorar nahm er nicht an. 

Der junge Weißheimer beabsichtigte in Leipzig ein Kompositionskonzert 
zu geben und glaubte diesem eine besondere Anziehungskraft zu verleihen, 
indem er Wagner und Bülow zur Mitwirkung gewann. Jener dirigierte sein 
Meistersingervorspiel und die Tannhäuserouvertüre, dieser spielte ein Lisztsches 
Konzert. Dennoch fand die Veranstaltung in Wagners Vaterstadt am 1. November 
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vor halbleerem Saale statt, die offiziellen Musikkreise hielten sich ostentativ fern. 
Da inzwischen auch seine Amnestie in Sachsen ausgesprochen war, begab sich 




Wagner nach Dresden zu Minna und machte dem Staatsminister Grafen Beust 
die förmliche Dankesvisite. Die Idee Bülows, die unter den fortschrittlichen 
Musikern bereits Beifall gefunden hatte, 
eine Nationalsubskription für Wagner 
abzuhalten, wurde von diesem „ganz 
rabiat” abgclehnt. 

Sein Weg führte ihn nach Wien, 
von wo er die frohe Nachricht em- 
pfangen hatte, dal! der Tenor Ander 
gesund sei und der Aufführung des 
„Tristan" nun nichts mehr im Wege 
stehe. Am 15. November traf er ein. 

Er fand Ander wieder im Repertoire 
tätig, die Proben im Gange. Das 
gute Verhältnis zu Hanslick schien 
auf den Eifer des Instituts sehr günstig 
zu wirken. Er verfehlte denn auch 
nicht, ihn einladen zu lassen, als er 
im Hause Standhartner seine „Meister- 
singer" vorlas. Hanslick aber glaubte 
sich in der Figur des Beckmesser 
persifliert und verließ nach dem zweiten 
Akt die Gesellschaft, um die Feindselig- 
keiten gegen Wagner alsbald wieder 
aufzunehmen. 

Inzwischen war der unglückselige Ander wieder stimmkrank geworden. 
Um die Zeit zu nützen, gab Wagner daher im Theater an der Wien am 23. De- 
zember und 1. und 8. Januar drei große Orchesterkonzerte, worin er den Wienern 
Fragmente, meist aus seinen neuen Schöpfungen, vorführte. An der Copiatur 
der Stimmen beteiligte sich auch der junge Johannes Brahms, für den sich 
Wagner damals interessierte, den er eines Abends zu sich eingeladen und dessen 
Händelvariationen er bei dieser 
Gelegenheit mit reichem Lobe 
bedacht hatte. Diese Konzerte 
erregten im Publikum unge- 
heuren Enthusiasmus, doch 
deckte der Ertrag die großen 
Kosten nicht ganz. Ein Ge- 
schenk der Kaiserin, die einein 
Konzerte beigewohnt hatte, riß 
ihn aus den ärgsten Nöten. 

Verkehr pflog er hauptsäch- 
lich mit Standhartner, dessen 
schöne Nichte Seraphine Mauro 
Eindruck auf ihn gemacht zu 
haben scheint, mit Stand- 

hartners Stiefsöhnen, den Das Wagnerhaus in Biebrich 


Johanna Dustmann-Meyer 
(Nach dem Steindruck von Kriehuber) 
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Brüdern von Schönaich, Cornelius und mit dem aus Prag stammenden Arzte Fritz 
Porges. Dieser wußte seinen Bruder, den Studenten Heinrich Porge’s in Prag, zu 
bestimmen, daß er Wagner ein eigenes Konzert arrangiere und ihn zu dessen 

Leitung einlade. Es fand am 8. Februar 1863 
statt. Von dort mußte er nach Biebrich, 
wo ihm die Wohnung gekündigt worden 
war, um seine Habe ausräumen zu lassen, 
und dann über Frankfurt und Berlin 
nach Petersburg. Hier, wo er drei Kon- 
zerte dirigierte, war der Empfang und die 
Aufnahme eine überaus ehrenvolle. Die 
Großfürstin Helene bezeigte dem deutschen 
Künstler ein geradezu enthusiastisches 
Interesse. Auch in Moskau hat Wagner 
konzertiert. Auf der Rückreise verweilte 
er in Berlin bei Bülow, der ihm ein Konzert 
in der königlichen Oper vorbereiten wollte. 
Aber der Intendant v. Hülsen weigerte sich, 
den „Revolutionär" zu empfangen. . . 

So kehrte Wagner denn mit dem 
reichen Ertrage Petersburgs nach Wien 
zurück. Es war nicht Eitelkeit gewesen, 
was ihn auf die Balm eines Pultvirtuosen 
gedrängt hatte, nur das Verlangen nach 
Unabhängigkeit und Arbeitsruhe. „Mitten 
in den Triumphen . . . hatte ich im Grunde 
doch immer nur die Wohnung und den 
Garten mit ein paar schönen alten Bäumen 
vor meiner Phantasie, welche zu besorgen, ich bei meiner Abreise überall hinter- 
lassen hatte." Diese Sehnsucht erfüllte sich jetzt. In Penzing bei Wien fand 
er eine kleine, stille ländliche Villa, worin er sich nun behaglich einrichtete. 
Hier wollte er die Instrumentation des ersten Meistersingeraktes vollenden. 
Hier verbrachte er, völlig einsam, seinen fünfzigsten Geburtstag. Hier 
brachten ihm zu dessen Nachfeier am 3. Juni mehrere 
Fackelzug mit Ständchen. Der „Tristan“ war — diesmal 
der Isolde — auf die nächste 
Saison verschoben. 

Bei der Einrichtung der 
Villa hatte der Meister nicht 
bloß mit den russischen 
Rubeln, die er heimbrachte, 
gerechnet, sondern auch mit 
den Einnahmen solcher Kon- 
zerte. die er noch zu geben ge- 
dachte. Darin durfte ihn der 
außerordentliche Erfolg auch 
seiner 'beiden Konzerte im 
Nationalthcater zu Pest (13. 


Wagner als Dirigent (1862) 
(Karikatur von Oaul) 


Gesangvereine einen 
wegen Indisposition 
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(Aus ..Berflhmte Musiker" Bd. I. 
..Johannes Brahms" von Prof. 
Dr. II. Relmanin 
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und 28. Juli) bestärken. Und zwar wollte er den ganzen 
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November in einem Zuge kon- 
zertieren, um den Rest des 
Jahi es für sich zu haben. Leider 
kam es anders. Auf sein Konzert 
in Prag (5. November) mußte 
er diesmal noch 5 Gulden drauf- 
zahlen, andere Konzerte in Karls- 
ruhe, Löwenberg und Breslau 
brachten nicht viel ein. Er mußte 
ein neues Kapital aufnehmen und 
geriet in dieHände vonWucherern. 
Am 27. Dezember dirigierte er 
in einem Konzerte Tausigs das 
Tristan Vorspiel mit Isoldes 
Verklärung und die Freischütz- 
ouvertüre. Aber seine Lage ver- 
schlimmerte sich mehr und 
mehr, und die Absage der 
philharmonischen Konzerte in 
Petersburg, die seine letzte und 
stärkste Hoffnung bildeten, be- 
deuteten für ihn eine Kata- 
strophe. Von allen Seiten droh- 
ten Wechselklagen. Seine 
Freunde verloren den Kopf. 
Sie fürchteten, daß er in Schuld- 
haft genommen werde, und rieten 
zur Flucht. Der junge Gustav- 
Schönaich fuhr mit ihm Ende 
März zu Wagen in die nächste 
Station bei Wien. Dort bestieg 
der Künstler den Zug und eilte 
über München nach Zürich. 

Da ihn die Familie Wescn- 
donck nicht aufnehmen konnte, 
suchte und fand er eine Unter- 
kunft in Mariafeld bei Wille. 
Vier Wochen brachte er da zu. 
Die Nachrichten, die kamen, 
waren trostlos. Die Wiener 
Freunde hatten seine mit so 
großen Kosten erschwungene 
Penzingor Einrichtung voreilig 
veräußert, in Petersburg schien 
man nichts mehr von ihm 
wissen zu wollen. Eines Tages 
reiste er ab und kam am 29. 
April nach Stuttgart, wohin er 
sich den jungen Weißheimer 
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Wagnerkarikatur von Gaul 


bestellt hatte. „Ich bin am Ende — ich kann nicht weiter — ich muß 
irgendwo von der Welt verschwinden." Er wollte sich in die Rauhe Alb zurück- 
ziehen, um dort an den „Meistersingern" zu arbeiten, worauf er von Schott wieder 





Joseph Helmesberger 


Kapellmeister Karl Eckert 


Zahlungen erwarten durfte. 
Er blieb in Stuttgart, bis 
Standhartner die Krau des ihm befreun- 

deten Hofkapellmeisters Eckert ein kleines Kapital für ihn 
flüssig gemacht hatte, denn seine Mittel waren erschöpft, er konnte die Table 
d'höte im Hotel Marquardt nicht mehr bezahlen. In einer Aufführung des 
„Hon Juan" erregte er im Publikum Ärgernis durch die überlaute Art, womit 
er sein Entzücken über diese Musik kundgab. Nach der Vorstellung im Hotel, 

kam die Kunde vom Tode Meyer- 
beers. . . Am nächsten Tage wurden 
die Koffer gepackt, als sich ein Herr 
v. Pfistermeister melden ließ. Wagner 
vermutete erst einen Gläubiger und 
wollte ihn nicht vorlassen. Da ent- 
hüllte sich der Besuch als ein Abge- 
sandter des Königs von Bayern, der als 
Ludwig II. eben den Thron bestiegen 
hatte. 

Dieser junge Fürst war einst 
vom „Lohengrin" so hingerissen 
worden, daß er den Vorsatz faßte: 
„Wenn ich einst den Purpur trage, 
so will ich der Welt zeigen, wie hoch 
ich das Genie Richard Wagners stelle." 
Und wirklich war es einer seiner 
ersten Regierungsakte, daß er Wagner 
zu sich berief. Der Abgesandte hatte den Meister vergebens in Wien und 
Zürich gesucht. Nun erreichte er ihn im Augenblicke der höchsten Not. 
„Daß mir das passiert, und gerade jetzt passiert!" rief Wagner außer sich 
vor Freude. Am andern Tage nach dieser unerhörten Glückswendung ging 
es statt nach der Rauhen Alb selig in „das sommerliche Königreich der Gnade“. 


Wagners Wohnhaus in Penzing bei Wien 
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So muß \\ alter von der Vogelweide zumut gewesen 
sein, als er dem „jungen süezen man", dem König Philipp 
von Hohenstaufen, begegnete, wie Wagner, da er am 5. Mai 
1864 vor den kaum neunzehnjährigen Wittelsbacher, den 
schönen Ludwig II., trat. „Er ist leider so schön und geist- 
voll, seelenvoll und herrlich, daß ich fürchte, sein Leben 
müsse wie ein flüchtiger Göttertraum in dieser gemeinen 
Welt zerrinnen. Er liebt mich mit der Innigkeit und Glut 
der ersten Liebe, er kennt und weiß alles von mir und versteht mich wie meine 
Seele. Er will, ich soll immerdar bei ihm bleiben, arbeiten, ausruhen, meine 
Werke aufführen; er will mir Alles geben, was ich dazu brauche; ich soll die 
Nibelungen fertig machen, und er will sie aufführen, wie ich will. Ich soll mein 
unumschränkter Herr sein, nicht Kapellmeister, nichts als ich und sein Freund. 
Ist es nicht unerhört? Kann das Anderes als ein Traum sein ? Denken Sie 
sich, wie ergriffen ich bin! Mein Glück ist so groß, daß ich ganz zerschmettert 
davon bin." 

Rasch fuhr er nach Wien, ordnete seine Angelegenheiten und brachte 
seine treuen Diener und seinen Hund Pohl in die Villa am Starnberger See, die 
ihm der König zugewiesen hatte und die ganz nahe am Schloß Berg lag. „In 
zehn Minuten führt mich der Wagen zu ihm. Täglich schickt er ein- oder 
zweimal; ich fliege dann immer wie zur Geliebten. Es ist ein hinreißender 
Umgang; dieser Drang nach Belehrung, dies Erfassen, dies Erbeben und Erglühen 
ist mir nie so rückhaltlos schön zu Teil geworden. Und dann diese liebliche Sorge 
um mich, diese reizende Keuschheit des Herzens, jeder Miene, wenn er mir 
sein Glück versichert, mich zu besitzen. So sitzen wir oft stundenlang, einer 
in dem Anblick dfs Andern verloren." In hochtrabenden Gedichten besangen 
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einander der Meister und sein königlicher Freund. Aber allgemach weckte 
dieses „Wandeln auf höchster Bergspitze" die Sehnsucht nach den freundlichen 
Tälern des Daseins. Und so ließ er Bülow 
nacli München berufen, der sich in Berlin 
hoffnungslos mit den Musikphilistern herum- 
schlug. Er kam schwer leidend am 7. Juli 
an. nachdem er Frau und Kinder vorausge- 
schickt hatte. Die „junge, ganz imerhört 
seltsam begabte Frau, Liszts wunderbares 
Ebenbild, nur intellektuell über ihm stehend", 
gewann über Wagners Gemüt bald völlig die 
Herrschaft. Sie bekümmerte sich um sein 
Hauswesen und nahm ihm einen großen Teil 
der Korrespondenz ab. Im August entstand 
die für den König verfaßte Abhandlung „Ü ber 
Staat und Religion" und zu seinem 
Geburtstag (25. August) der ,,H uldigungs- 
m a r s c h“. 

In dem folgenden Monat erschien Liszt, 
vom Karlsruher Musikfest kommend, wo man 
Wagners Abwesenheit übel genug vermerkt 
hatte, eigentlich, um Bülow zu besuchen. 

Hier sahen einander die beiden Freunde nach drei für beide so bedeutungs- 
vollen Jahren wieder, und rasch stellte sich das alte Einvernehmen wieder her. 

Inzwischen traf Wagner Anstalten, weitere 
Freunde und Helfer für die beabsichtigten 
künstlerischen Taten zu gewinnen, und ver- 
handelte mit dem Gesangsmeister Friedrich 
Schmitt, mit Cornelius und mit Semper. 
Der König hatte ihm eine Villa in München 
(Briennerstr. 21) geschenkt, die er Mitte 
Oktober bezog. Es war beschlossen worden, 
zuerst den „Ring" zu vollenden und in 
einem von Semper zu erbauenden Fest- 
spielhause aufzu führen. 

Als Präludium der neuen Kunstära 
wurde am 4. Dezember der „Holländer" 
unter Wagners Augen aufgeführt. Bülow 
dirigierte. Aber auch Gegenströmungen 
traten bereits hervor. Ärgerlich sahen die 
Hofbeamten, die von den Ersparnissen der 
kgl. Zivilliste Prozente bezogen, die neue 
Belastung des Budgets. Mißtrauisch sahen 
die Altbayern, wie im Gefolge des „Pro- 
testanten" auswärtige Personen herangezogen 
wurden und namentlich die ultramontane 
Partei betrachtete Wagners Erscheinen mit 
unverhohlenem Argwohn. Und erst die ein- 
gesessenen Künstler, z. B. der General- 



Richard Warner (1864) 



König Ludwig II. 


Digitized by Google 


93 


musikdirektor Lachner! Er so wie die Literaten und Maler, die Heyse, 
Bodenstedt, Schwind, Kaulbach, Cornelius hielten Wagner für einen „Herge- 
laufenen", der ihre Kreise störe. Zunächst ver- 
suchten die Camarilla und' die politischen Parteien 
Wagners Einfluß beim König für sich zu gewinnen, 
doch der Künstler stellte sich allem Liebe swerben 
und schlau gelegten Fallstricken gegenüber „dumm". 

Kabalen aller Art wurden angezettelt. Man ver- 
schwieg es Wagner, der auf alle Ordensauszeichnungen 
von seiten der Fürsten verzichtete, daß z.B. der Maxi- 
miliansorden, der ihm imXovember überreicht wurde, 
nicht vom König, sondern durch die Wahl des ganzen 
Kapitels verliehen werde, und brachte den Meister, der 
ablehnte, dadurch in den Ruf unerträglichen Hochmuts. 

Und schließlich schritt man zum Angriff. Mitte Fe- 
bruar verbreitete sich plötzlich überall das Gerücht, 

Wagner sei in Ungnade gefallen, und der Meister mußte dem am 20. Februar 
mit einer Erklärung in der „Allgemeinen Zeitung" energisch entgegentreten, 

..Ich habe erlebt, daß in London und Paris die Blätter auf das schonungsloseste sich über 
meine künstlerischen Arbeiten und Tendenzen lustig machten, daß man mein Werk in den Staub 
trat und im Theater auspfiff. Daß meine Person, mein Privatcharakter, meine bürgerlichen 
Eigenschaften und- häuslichen Gewohnheiten in ehrenrühriger Weise der öffentlichen Schmähung 
übergeben wurden, das hatte ich erst da zu erleben, wo meinen Werken Bewunderung gezollt, 
meinem Dichten und Trachten das Zeugnis männlichen Ernstes und edler Bedeutung gegeben wird.“ 
Schon bei diesem ersten Konflikt mußte Wagner er- 
fahren, daß der König, so schwärmerisch er an ihm hing, 
seiner täglichen Umgebung gegenüber nicht die nötige 
Energie besaß. Aber er beschränkte sich ganz auf sein 
künstlerisches Programm. Nachdem ein Gastspiel Schnorrs 
als „Tannhäuser" (5. März) die ungemeine Auffassungs- 
gabe dieses Sängers erwiesen hatte, wurden für den April 
die Proben zum „Tristan" angesetzt. Außer dem Ehe- 
paar Schnorr sollte noch Mitterwurzer von Dresden 
herangezogen werden. Diese Proben wurden für den 
Meister eine Zeit höchster künstlerischer Befriedigung. 

„Zum ersten Mal in meinem Leben war ich liier mit 
meiner ganzen, vollen Kunst wie auf einem Pfühl der Liebe gebettet." „Dazu 
mußte ich leiden, um das zu erleben!" In seiner Einladung zu den Aufführungen 
durfte er betonen, daß es sich diesmal nicht um Gefallen oder Nichtgefallen des 
Werkes, sondern um die Lösung eines künstlerischen Problems handle. Von allen 
Seiten strömten Freunde und Feinde herbei, Klindworth, Gasperini, Uhl, Porges, 
Röckel, Alex. Ritter, Dräseke, Raff, Lassen, Jensen, Weitzmann u. a. waren zu- 
gegen. Dagegen glänzten die Züricher Freunde, aber auch Liszt und Cornelius 
durch Abwesenheit. Liszt wurde durch die Fürstin in Rom zurückgchaltcn, Cornelius 
aber war in einem Anfall von Kleinmut vor derTristanmusik aus München geflüchtet. 
Die Generalprobe (11. Mai) verlief ausgezeichnet. Zum Aufführungstage hatten 
Wagners Widersacher einen Streich aufgespart, indem sie ihm einen längst ver- 
gessenen Pariser Schuldschein, den sie angekauft hatten, präsentierten. 
Schlimmer war, daß am Abend infolge gesteigerter Heiserkeit der Isolde die 
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Vorstellung abgesagt werden mußte. 
Wartezeit für seine Gäste — konnte die 


Richard Warner (1865) 

Da, während Wagner die In- 
strumentation des zweiten Sieg- 
friedaktes begann, kam die 
Schreckenskunde, daß Schnorr in 
Dresden (21. Juli) an der springen- 
den Gicht gestorben sei, die sich 
der vom Schaffensdrang Erhitzte im 
dritten Akt der letzten Tristanvor- 
stellung durch die Rücksichtslosigkeit 
des technischen Personals zugezogen 
hatte. „Leb' wohl, Siegfried! Tröstet 
meinen Richard!" waren seine 
letzten Worte. Tief erschüttert eilte 
Wagner mit Biilow zum Begräbnis, 
kam aber zu spät, aufgchalten durch 
das gleichzeitige Allgemeine Sänger- 
fest. ,,D e r Sänger war eben dahin!" 
In ihm verlor Wagner „den großen 
Granitblock" seines Lebenswerkes 
und mußte nun trachten, ihn „durch 
eine Menge von Backsteinen" zu 
ersetzen. In der Bergeseinsamkeit 
auf dem Hochkopf suchte der Meister 


Erst am 10. Juni — welche peinliche 
Premiere vonstatten gehen. Der äußere 
Erfolg war bedeutend, aber so un- 
gewohnt der ganze Eindruck, daß 
die meisten Freunde Wagners an 
einen wirklichen Sieg des neuen 
dramatischen Kunstprinzips nicht 
glaubten. Es waren nur drei Auf- 
führungen geplant, alx-r des Königs 
Enthusiasmus ordnete eine vierte 
an. Dann mußte Schnorr in sein 
Engagement nach Dresden zurück, 
es war aber seine völlige Übersied- 
lung nach München schon eingeleitet. 

Große Dinge waren im Werke. 
Das Musikleben der bayrischen 
Hauptstadt sollte durch eine an Stelle 
des bisherigen Konservatoriums 
tretende, nach einem detaillierten 
Entwurf organisierte königliche 
Musikschule gehoben werden. Eine 
neu zu gründende Zeitung, die „Süd- 
deutsche Presse" sollte die Bestre- 
bungen unterstützen, alsderenGipfel- 
punkt die Vollendung und Aufführung 
des Nibelungenringes geplant war. 
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Trost. Er las das „Ramajana" und arbeitete am „Siegfried“ weiter. Der König, 
dem er zum Geburtstag die Originalpartitur des „Rheingold" verehrt hatte, 
wünschte vom „Parzival" zu hören. „Ich glühe 
nach diesem Werke.“ Da entstand in wenigen Tagen 
der erste Entwurf. 

Wagner hatte von Ludwig II. ein Darlehen 
von 40 000 Gulden erbeten, womit alle seine durch 
wucherische Ausbeutung in den fünf letzten Jahren 
angeschwollenen Schulden getilgt werden sollten. 

Es zeugt nun so recht von dem fortdauernden Haß 
der Hofburcaukratie, daß sie diese Summe in Silber- 
münzen am hellen Tage auf einem großen Wagen 
langsam durch die Hauptstraßen Münchens bis zur 
Wohnung Wagners fahren ließ, um das Volk gegen 
ihn aufzuhetzen. Bald darauf, Ende Oktober, fuhr 
Wagner nach Wien und rechnete ab mit seinen 
Gläubigem, besuchte auch Julius Fröbel, der als 
Chefredakteur für das neu zu gründende Blatt in 
Aussicht genommen war. 

Im November verlebte Wagner eine herrliche 
Woche mit seinem königlichen Freunde auf Hohen- 
schwangau. „Im Himmel wähne ich zu sein, ge- Schnorr als Tristan 

denke ich jener wonnevollen Tage“, schrieb ihm 

der Herrscher. „Der Geliebte hier, bei mir gewohnt, froh und glücklich, 
o Seligkeit des Gedankens! Heldenstärke fühle ich in mir, festen Mut zum 
kräftigen Handeln!“ Und später: „Vergessen Sie die rauhe Umgebung, die 
mit Nacht und Blindheit geschlagen ist, unsere Liebe leuchte hell und lauter!“ 
Als aber Wagner am 21. November, reich beschenkt, nichtsahnend nach München 
zuriiekreiste, sah er seine Feinde wider sich im Aufruhr. 

Das reaktionäre Ministerium von der 
Pfordten hatte sich durch allmähliche Ent- 
fernung seiner fortschrittlichen Mitglieder miß- 
liebig gemacht und eine Hetze gegen Wagner 
inszeniert, um dadurch die öffentliche Auf- 
merksamkeit von sich abzulenken. Man stellte 
Wagner als Ausbeuter des Königs hin, als 
Agenten Bismarcks, verglich ihn mit Lola 
Montez, ja ein biederer Pfarrer beschuldigte 
ihn in einer Broschüre sogar des Strebens 
nach der Königskrone. Da ließ sich Wagner 
verleiten, in einem Artikel der „Neuesten 
Nachrichten“ (29. November) zu bemerken, 
daß „mit der Entfernung zweier oder dreier 
Personen, welche nicht die mindeste Achtung 
im bayrischen Volke genießen, der König und 
das bayrische Volk mit einem Male von diesen 
lästigen Beunruhigungen befreit wären." 

Dieser zwar nicht gezeichnete, doch in 
seinem Ursprung leicht kenntliche Artikel 
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lieferte Pfistermeistcr und von der Pfordten eine willkommene Handhabe. 
Pfistcrmeister erklärte scheinheilig, er habe Wagner erst opponiert, als dieser 

mit dem Plan eines viele Millionen __ _ =1 

kostenden Theaters aufgetaucht sei, 
und ließ sich dafür von 4000 Spießern 
den Dank der gesamten Münchner 
Bürgerschaft in einer Adresse votieren. 

Die königliche Familie, das Kabinett 
verlangten in Audienzen und Prome- 
morien Wagners Entfernung, ja man 
stellte dem jungen unerfahrenen 
Herrscher das Schreckbild einer Re- 
volution vor Augen. Im Theater 
mußten die Logenschließer den Be- 
suchern mitteilen, die Majestät habe 
sich jeden Empfang verbeten, so 
daß die wenigen Personen, die bei 
der Ankunft des Königs dem Brauche 
gemäß applaudierten, von der großen 
Mehrheit zur Ruhe gezischt wurden. 

Die Schranzen deuteten das als eine 
gegen den König gerichtete Miß- 
fallensbezeigung, und die Königin- 
Mutter fiel in Ohnmacht. Da ent- 
schloß sich König Ludwig, der 
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Richard Wagner (1865) 
öffentlichen Stimme nachzugeben. Er ließ 


Wagner durch seinen Sekretär bitten, München auf einige Monate zu verlassen. 
Wagner, der eben einen freundschaftsglühenden Brief seines Schutzherrn emp- 
fangen hatte, hielt das natürlich für ein Mißverständnis, bis ihm andern Tags 
ein Handschreiben Ludwigs den königlichen Wunsch wiederholte. „Glauben 
Sie mir. ich mußte so handeln. Meine Liebe zu Ihnen währt ewig . . Bis in 
den Tod Ihr treuer Ludwig.” Am 10. Dezember verließ Wagner mit seinem 
kranken Hunde Pohl, den er nicht zurücklassen wollte, München am frühen 
Morgen. Alles sollte nach des Königs Wunsche geheim bleiben. Aber die sieg- 
reiche Camarilla telegraphierte die Kunde von der „Ausweisung" des Günstlings 
sogleich frohlockend in die ganze Welt. 

Der König freilich erfuhr gar bald, wie sehr man ihn getäuscht hatte. Auch 
veröffentlichte die Fortschrittspartei des Landes eine Erklärung, daß die Anwesen- 
heit Wagners die Liebe zum König nicht beeinträchtigt und seine Entfernung keine 
Beruhigung gebracht habe. Nun versuchte man es wieder mit persönlichen 
Verleumdungen, so z. B. daß, während Wagner „im Überflüsse schwelge", seine 
Frau in Dresden Not und Mangel leide, was Minna aber in den Blättern sehr 
entschieden dementierte 

Wagner selbst war über Vevey nach Genf gereist, wo er ein Landhaus, 
die Campagne aux artichauts mietete, und wieder an den „Meistersingern” 
arbeitete. Ein Hausbrand bewog ihn bis zur Wiederherstellung des Schadens 
zu einem Ausflug nach Marseille, und hier erreichte ihn mit einer Verspätung 
von zwei Tagen am 25. Januar die Nachricht vom plötzlichen Tode seiner Gattin 
Minna. Ein Zurechtkommen zum Begräbnis war ausgeschlossen. So mußten 
denn die Dresdener Freunde dafür sorgen. Wie nahe Wagner ihr Tod ging, 
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erhellt aus seinen Worten an Schwester Klara: „Es liegt in ihrem Schicksal 
etwas Trostloses, was für meine Augen einen Schatten über alles Dasein wirft!“ 
Narh Genf zurückgekehrt, fand er auch seinen treuen Hund Pohl verendet. In 
ernster Stimmung schloß er im Februar die Partitur des ersten .Meistersinger- 
aktes ab. Seine vortreffliche Haushälterin Vreneli schenkte ihm damals, als er 
von einem Ausflug auf Mont Saleve zurückkehrte, einen neuen Hund, den Neu- 
fundländer Kuß, der wieder etwas Leben ins Haus brachte. 

Dort wurde der Einsame Mitte März durch den Besuch Cosimas v. Bülow 
erfreut, und es kam zwischen beiden zur entscheidenden Aussprache. In den 
feuchtkalten Artichauts sollte der Meister nicht bleiben. Auf der Suche nach 
einem wohnlicheren Aufenthalt entdeckte das Auge der liebenden Frau, knapp 
vor der Heimkehr nach München, das trauliche Bauernhaus auf der Landzunge 
Triebschen am Vierwaldstätter See. Hierher ließ der Meister sogleich seinen 
Hausrat aus München schaffen — die ihm geschenkte Villa stellte er der könig- 
lichen Kabinettkassa wieder zur Verfügung — und zog frohen Mutes ein mit 
den Worten: „Hier bringt kein Mensch mich wieder hinaus." Auch des Königs 
inständige briefliche Bitten, nach München zurückzukehren, fruchteten nichts. 
In dem partikularistischcn, ultramontanen Bayern von damals ersah er kein 
fruchtbares Wirken, l'nd schon damals setzte sich in ihm die Überzeugung fest, 
daß „mit Deutschlands Wiedergeburt und Gedeihen das Ideal seiner Kunst stehe 
und falle". 

An Wagners Geburtstag kam der König selbst incognito, unangemeldet 
nach Triebschen und verweilte sogar eine Nacht unter Wagners Dache. Er 
beschwor den Meister abermals, nach München zu kommen, aber dieser erbat 
sich als einzige Huld, ungestört in seiner Zurückgezogenheit seine großen künst- 
lerischen Pläne ausführen zu können. Mit dem Vorsatz, „das Unkraut mit der 
Wurzel auszurotten“, betrat Ludwig II. seine Residenz. Das Ministerium von 
der Pfordten merkte die Gefahr und griff zu seinem alten Mittel, der Preßhetze 
gegen „Wagner und seine Komplizen“. Ein Artikel des „Volksblattes“ vom 
31. Mai nötigte Bülow zur Demission und zu gerichtlichen Schritten. Dann 
begab er sich nach Triebschen, wohin er Frau und Kinder bereits vorausgeschickt 
hatte. Durch einen zufällig geöffneten Brief Wagners war ihm der Stand der Dinge 
klar geworden. In langen Debatten wurde nun die Sachlage erörtert. Bülow 
war bereit, dem großen Freunde zuliebe 
in die Scheidung zu willigen, nur sollte 
Gosima, bevor Wagner sie heirate, auf 
zwei Jahre zu ihrem Vater gehen. Von 
dieser Wartezeit wollte Wagner nichts 
wissen. Er war nicht jung genug, um 
zwei Jahre zu opfern. Während dieser 
schließlich ergebnislos verlaufenden, drei 
Monate währenden Verhandlungen war 
Wagner „ungeheuer fleißig" und brachte 
bis Ende September den II. Akt der 
„Meistersinger“ fertig. Bülow hatte 
sich nach Basel zurückgezogen, und 
Wagner nahm im Oktober Hans 
R i c h t e r als musikalischen Sekretär zu 
sich. Im Dezember kam Bülow wieder 
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und nahm an einem Ausflüge Wagners nach Zürich teil, um dort Sempers Modell 
zum Festspielhause zu besichtigen, das dann Anfang Januar nach München 
abging. 

Mit Beginn dieses neuen Jahres 1867 hatte der König seinen in Triebschen 
gefaßten Vorsatz endlich wahr gemacht. Der unglückliche Krieg des voraus- 
gehenden Sommers hatte ihn so schmerzlich betroffen, daß er der Krone entsagen 
und bei Wagner leben wollte, aber dessen energischem Zuspruch gelang es. ihn 
von diesem verzweifelten Schritte abzubringen und ihm den einzig richtigen Weg 
für die Zukunft zu weisen, nämlich das Ministerium von der Pfordten zu entlassen 
und den Fürsten Hohenlohe zu berufen, der eine Politik des gemäßigten Fort- 
schrittes cinschlug und den Anschluß Bayerns an Preußen begünstigte. Nun 
sollte sich alles wenden. Bülow wurde zum Hofkapcllmeister ernannt, Wagner 
mußte seit Mitte März zur Beratung des Aktionsprogramms wiederholt nach 
München. Es wurde eine Neustudierung des „Lohengrin" und „Tannhäuser“ 
beschlossen, und die Eröffnung der Musikschule, und Wagner sollte im Mai als 
Hast des Königs in Starnberg die Instrumentation der „Meistersinger" abschließen, 
deren Erstaufführung für den Hochzeitstag des Königs (12. Oktober) geplant 
war. So geschah es auch. Aber bei der Generalprobe des „Lohengrin" (11. Juni) 
mißfiel dem König die äußere Erscheinung des für die Titelrolle eingcladenen 
Tichatschek, er befahl einen andern Sänger, und Wagner, der dem alten Freunde 
treulich die Stange hielt und ihn durch ein glänzendes Anerkennungsschreiben 
rehabilitierte, reiste vor der Aufführung demonstrativ in die Schweiz ab. Auch 
an der Festaufführung des „Tannhäuser" im Juli nahm er nicht teil. Dagegen 
schrieb er für die unter Fröbels Redaktion vom Oktober ab nun wirklich erschei- 
nende „Süddeutsche Presse" eine gedankenvolle Aufsatzreihe: „Deutsche 
Kunst und Deutsche P o 1 i t i k". 

Um diese Zeit bewarb sich Heinrich Laube um die Leitung des Münchener 
Hoftheaters und erbat sich Wagners Unterstützung. Als diese ihm doch nicht 
zum Ziele verhalt, schlug Laubes freundliche Gesinnung in ihr Gegenteil um und 
trat im weiteren Verlaufe ziemlich häßlich hervor. Liszt, der im Herbst in München 
geweilt hatte, suchte Wagner in Triebschen auf, um in der Angelegenheit seiner 
Tochter zu vermitteln. Aber auch 
auf seine Vorschläge, die mit denen 
Bülows übereinstimmten, ging 
Wagner nicht ein. Bei dieser 
Gelegenheit lernte Liszt be- 
wunderungsvoll die Musik der 
„Meistersinger" kennen. Mittler- 
weile war durch die Aufhebung der 
Verlobung des Königs das Motiv 
zu ihrer Premiere entfallen. Die 
großen Kosten der Vorbereitungen 
zu seiner Hochzeitsfeier nötigten 
Ludwig II. leider auch, den Bau 
des Festspielhauses um ein Jahr 
hinauszuschieben. Wagner selbst 
erholte sich von der Arbeit an 
seinem großen Werke durch einen 
Besuch derPariserW eltausstellung. Das Wagnerhaus zu Triebschen 
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Die „Süddeutsche Presse" hatte auf 
den Wunsch des Königs ein besonders reich 
dotiertes Kunstfeuilleton erhalten. Aber 
Fröbel warf sich immer mehr auf die Politik, 
und darüber kam es mit ihm im Dezember 
zum Bruche. Den König hatte „Deutsche 
Kunst und Politik" aus Wagners Feder 
„wahrhaft hingerissen". „Bei Gott, wer da 
nicht entzückt ist, nicht überzeugt und 
l’.ekehrt wird, der verdient nicht, daß er 
lebe." Um so rätselhafter nach diesem 
Briefe Ludwigs 11 . (21. November) ist es, 
dali kaum einen Monat später dasMinisterium 
das Weitererscheinen der Artikelreihc in 
der „Süddeutschen Presse" sistierte. Als 
sich Wagner von dem Blatte lossagte und 
auch die Subvention der Kegierung aufhörte, 
konnte es, das man mit so großen 


Richard Wagner (1867) 

Hoffnungen begründet hatte, nur noch ein 
kurzes, rühmloses Dasein fristen. 

Die Vorbereitungen zur Premiere der 
„Meistersinger" führten Wagner in diesem 
Winter öfters nach München, wo in Biilows 
Wohnung (Arcostr. n) stets zwei Zimmer 
für ihn reserviert waren. Nach lang- 
wierigen Besetzungsschwierigkeiten konnten 
die Proben endlich im Mai beginnen. Und 
just in dieser Zeit mußte der unglückselige 
Weißhcimer ihn bedrängen, daß er die Auf- 
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führung seiner Oper „Theodor 
Körner" in München durchsetze! 
Am 2i. Juni konnte unter einem 
beispiellosen Andrang der ganzen 
Kunstwelt die erste Aufführung 
stattfinden. Der Eindruck war ge- 
waltig, und das Entsetzen der 
Schranzen kannte keine Grenzen, 
als Ludwig den Meister nötigte, 
für den Jubel des Publikums 
durch eine Verneigung aus der 
küniglichenLoge zu danken. Schon 
am andern Morgen eilte Wagner, 
von den Mühen der Proben völlig 
erschöpft, nach Triebschen zurück. 
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Nachdem sich Wagner durch eine Reise nach Obcritalien im Herbst erholt 
hatte, brach er auf, um seinen Geschwistern in Leipzig einen Besuch abzustatten. 
Dort war es, wo er im Hause Brockhaus im 
November den jungen Philologen Fried- 
rich Nietzsche kennen lernte. 

Mittlerweile hatte der gehässige Klatsch 
seiner Münchener Widersacher sich seiner 
Beziehungen zu Cosima v. Bülow be- 
mächtigt, und nun zögerte Wagner nicht 
mehr, den gordischen Knoten zu durch- 
liauen. Er berief die Freundin aus der 
Münchener „Hölle" zu sich, und sie kam. 

Freilich mußte ihn dieser Schritt zweiFreunde: 

Liszt und Bülow kosten, aber er brachte das 
Opfer. Hatte doch auch sic „jeder Schmach 
getrotzt und jede Verdammnis über sich ge- 
nommen“. In der Stille seines Schweizer 
Tuskulums, von sorgender Liebe betreut, 
schuf er hier am letzten Akt seines 
„S i e g f r i e d". Klug war es gewiß nicht, 
aber tapfer, daß er jetzt, wo seine „Meister- 
singer“ den Weg über die Bühnen nehmen 
sollten, seine Schrift über „Das Judentum 
in der Musik" in erweiterter Form heraus- 
gab und dadurch Hunderte 
gegen sich herauf besclm or. • 

Unterdessen- • <joHte-%«i anderer, gefährlicher Konflikt ausbrechen. Der 
König wünschte uRheingoJd“ und die „Walküre" in seinem Hoftheatcr zu hören, 
da das Projekt des Semperschen Festspielhauses in die Ferne gerückt war. 
Wagner wehrte sich. Aber der König erwies sich merkwürdig starrsinnig, und 
so blieb Wagner seinem Wohltäter gegenüber nichts übrig, als geschehen zu 
lassen, was er nicht hindern konnte. Für seine Person freilich lehnte er jede 
Beteiligung ab. 

Unter all den damit verknüpften Widerwärtigkeiten erfuhr Wagner am 
6. Juni, am Tage der Vollendung seines „Siegfried“, das Glück, daß ihm zu 
seinen Töchtern Isolde und Eva ein Sohn geboren wurde. „Jetzt erst habe ich 
noch gern und froh zu leben. Ein schöner, kräftiger Sohn mit hoher Stirn und 
klarem Auge. Siegfried, wird seines Vaters Namen erben und seine Werke 
der Welt erhalten." In diesem Sommer war es, daß der in Basel als Privat- 
dozent habilitierte Nietzsche sich innig an ihn anschloß und zum geist- 
vollsten unter seinen Verehrern wurde. „Was ich dort lerne und schaue, höre 
und verstehe, ist unbeschreiblich. Schopenhauer und Goethe, Aschylos und 
Pindar leben noch, glaub es mir", schreibt er voll Begeisterung einem Freunde-. 
Auch S e r o f f , eine Gruppe französischer Anhänger (Catullc Mondes, 
Judith Gautier, Graf V r illiers) und einige Verwandte kamen als 
Gäste zu Besuch, während sich die Situation in München, wo der Intendant 
Perfall immer offener als Wagners Gegner hervortrat, immer kritischer zu- 
spitzte. Bülow hatte demissioniert, Hans Richter nach der Generalprobe 
des „Rheingold" (27. August) erklärt, die Vorstellung infolge der ungenügenden 
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Mise en scene nicht dirigieren zu wollen und sollte wegen Insubordination ent- 
lassen werden. Da reiste Wagner selbst nach München, uni beim König zu 
intervenieren, kam aber bei diesem 
nicht vor. Denn Ludwig wollte 
„keine Schwäche zeigen". Hans 
Richter ging. Und das „Rhcin- 
gold" wurde am 22. September 
unter Franz Wiillncrs Leitung her- 
ausgebracht. 

Und dabei allein sollte cs 
nicht bleiben. Ein königlicher 
Befehl ordnete nun auch die Auf- 
führung der „Walküre" an. Ver- 
gebens erbot sich der Meister, um 
Richters Stellung zu retten, die 
Inszenierung in die Hand zu 
nehmen, wenn Perfall während dieser 
Zeit auf Urlaub geschickt würde. 

Der durch Wagners Familien- 
verhältnisse verstimmte Monarch 
wollte sich auf Bedingungen nicht 
einlassen. 

Unter solchen Umständen 
trug der Meister kein Bedenken, 
die Arbeit an der Instrumentation 
des „Siegfried“ zu unterbrechen 
und sogleich die Komposition der 
„Götterdämmerung" in Angriff zu 
nehmen. Daneben entstand im Ok- 
tober die Schrift „Uber das Dirigieren“, dieses mit köstlichem Humor gewürzte 
Brevier des modernen Orchestervortrags. So verging, einzig durch die Spannung 
mit München gestört, der Winter. Daß die Aufführung der „Meistersinger" 
im Frühjahr 1N70 zu Wien (27. Februar) und Berlin (1. April) zu wütenden 
„Prügelszenen“ im Publikum geführt hatte, mußte Wagner schmerzen, der ja 
mit diesem Werke „dem Herzen des edleren und tüchtigeren deutschen Bürger- 
tums einen ernstlich gemeinten Ge'gengruß abgewinnen" wollte. 

Sinnlos vor Wut schimpften die Gegner, und nicht etwa armselige Reporter, sondern 
die Autoritäten der Zeit ergriffen die Gelegenheit, sich unsterblich zu blamieren. F. Hiller 
fand in dieser Oper das „tollste Attentat auf Kunst. Geschmack, Musik und Poesie, welches je da- 
gewesen“, die „Signale" bezeichneten sie als 
„Berg von Albernheit und Plattheit in Wort, Ge- 
bärde und Musik“. Hanslick faßte das Werk als 
eine „Krankheitserscheinung“ auf und bedauerte 
den Sänger des Sachs, der genötigt sei, das 
Publikum mit dieser undankbaren Partie „unaus- 
sprechlich zu langweilen“. Er sprach von der 
„Nürnberger Wolfsschlucht“, „bei der jeder Ge- 
danke an Musik überhaupt aufhört“. Auch 
Gumprecht sah in den Meistersingern „das Ende 
der Musik“ gekommen. Nicht einmal das 
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Quintett fand Gnade. Seine unleugbar angenehme Wirkung erklärte der geschmackvolle 
Wüerst damit, daß „Verdurstende in der Not sogar mit einem mundvoll Sumpfwasser fürlieb 
nehmen.“ Ja der Musikgelehrte Kade bezeichnete den Tag, da er zum erstenmal „anstands- 
halber“ die Meistersinger hören mußte, als „den scheußlichsten, widerwärtigsten seines ganzen 
Lebens". Im April 1S70 aber veröffentlichte das „Berliner Fremdenblatt“ die folgende Zu- 
schrift eines „Musikfreundes“: „Eine hochlöbliche Generalintendanz wird höflichst ersucht, 
die neue Gesangsposse „Die Meistersinger" doch an das Wallnertheater abgeben zu wollen, fiir 
welches sich diese Farce brillant eignet“ .. . Und J. L. Klein 
leistet sich im S. Bande seiner „Geschichte des Dramas“ den 
folgenden atemversetzenden Exkurs: „Dieses wüste WagneFsche 
Korybantengelöse, dieses Blech-, Schilder- und Kesselgerumpel, 
dieses Chinesen- oder Karaibengeklapper mit Hölzern und 
Skalpier-Ohrenskalpier-Messern, die herzlose Dürre, die Verödung 
aller Melodien, aller Musik, die Ausgestorbenheit an allem gott- 
entzückenden, den Weltenschöpfer in süsse Sabbatruhe ein- 
wiegenden Engelsgesange; an allem im „stillen, sanften Säuseln", 
nicht im Sturmwinde, nicht im Erdbeben, nicht im Feuerge- 
prassel sich offenbarenden Gotteswohllaut, diese innere Ver- 
zweiflung an der Musik, dieser in der Zerstörung alles Ton- 
geistes schwelgende, als Orchester tobende Satanismus. Die 
Verfinsterung aller musikalischen Herrlichkeiten kennzeichnet 
ja eben den Wägner' sehen musikfeindlichen Widergeist zu dem 
Zerrkrampfe des vom Teufel besessenen und geschüttelten Jungen 
auf Rafaels Transfigurationsbilde und stempelt dieses wüste 
Tonwesen zu einer Musik mit Teufelsgewalt, einem schwind- 
lerischen Cäsarismus, einem brutal-frechen Chauvinümus in der Musik; zu einer skandalsüchtigen 
Revolvermusik mit Peternapoleonischer Ohrfeigenorchesterbegleilung . . . Nichts von der 
schönen Tonwelt eines Palestrina, Bach, Händel etc. in der Teufelslännmusik dieses eisen- 
stimigen, mit Blech und Holz ausgefütterten, von Mephistopheles mit den mephitisch giftigsten 
Höllendämpfen einer zerstörerisch tollen Selbstsucht zum Faust, als Belzebubs Hofkomponlsten 
und Generalmusikdirektor der Höllenmusik aufgeblasenen Wagner. Nur ein solcher Höllendampf 
pustender, pedantisch hölzerner Wagner konnte die „Meistersinger von Nürnberg“ komponiert 
haben.“ 

Was mag des Meisters Seele bewegt haben, wenn solche grelle MiUkliinge 
an sein Ohr drangen! Er, dessen tiefstes Sehnen darnach ging, sich von seiner 
Nation geliebt zu sehen. Und nun mußte er vernehmen, daß man in dieser 
menschlich wahrsten, herzenswärmsten seiner Schöpfungen, deren jede Partitur- 
seite nicht nur das Erzeugnis reichster Phantasie, sondern auch eines immensen 
Fleißes bildet, nichts anderes zu entdecken vermöge, als „Korybantengetöse, 
Blech-, Schilder- und Kesselgerumpel, oder verworrenes Chinesen- und Karaiberr 
geklappcr.“ 

Dagegen durfte es ihn erfreuen, daß sein „I.ohcngrin“ unter Richter in Brüssel 
Triumphe feierte, das kleine Weimar im Juni eine Reihe Mustervorstellungen seiner 
Werke vor einem erlesenen Publikum mit hervorragenden Künstlern veranstaltete. 

In München probte man indessen über Wagners Kopf hinweg an der 
„Walküre", deren Erstaufführung am 17. Juli, gleich nach der französischen Kriegs- 
erklärung erfolgte. Mit ganzer Seele war Wagner bei dem kämpfenden deutschen 
Heere. Jetzt konnte das Ende von „Deutschlands Schmach", der „Göttertag", der 
Deutschland einte, nicht mehr ferne sein. In diesem Sinne begrüßte er seinen 
König zum 25. August, den er selbst zu seiner Trauung mit der inzwischen von 
Bülow auch formell geschiedenen Cosiina gewählt hatte Sie erfolgte mit Hans 
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Richter und Malvida von Meyscnbug als Zeugen in aller Stille in der protestan- 
tischen Kirche zu Luzern. 

Eine. Einladung zur Beethovenfeier in Wien hatte Wagner abgelehnt, weil 
Hanslick und Schelle im Komitee saßen. Er beging seine eigene Feier durch 
die Abtassung seiner gedankenvollen Festschrift .Beethoven" und inoem er vier 
Züricher Musikern (Kahl, Rauchenecker, Hans Richter und Ruhoffl Beethovens 
letzte Quartette einstudierte. Der 
Weihnachtstag — zugleich seiner 
Gattin Geburtstag — wurde durch die 
Aufführung des vom Meister für 
diese Gelegenheit komponierten 
„ Siegfried- Idylls" auf der 
Treppe des Hauses begangen. 

Dem Gang der Kriegsereignisse 
konnte Wagner mit Freude un i Be- 
geisterung folgen. Ein Lustspiel in 
aristophanischer Manier „Eine 
Kapitulation" trifft eigentlich 
weniger die Franzosen, als die 
Deutschen, denen er prophezeit, daß 
sie trotz ihrer Siege doch vor der 
französischen Mode in Kunst und 
Leben weiter kapitulieren werden. 

Mit Kraft und Schwung begrüßte 
sein Gedicht „An das deutsche 
Heer vor Paris" im Januar 
1871 die tapferen Kämpfer, und 
ihre Heimkehr gedachte er mit 
einem erhabenen Tonwerk zur 
Totenfeier zu verherrlichen. Doch 
erfuhr er, daß man bei diesem An- 
lasse weniger dem Schmerz als dem 
Jubel Raum zu geben beabsichtige, 
und konzipierte eine Musik, die den 
Einzug der Truppen begleiten und in einem unisonen Gesang der Krieger an Kaiser 
Wilhelm gipfeln sollte. Auch dies wurde in Berlin abgclehnt, so daß er seine 
Arbeit schließlich für den Konzertsaal einrichtete, wo sie unter dem Namen 
„K aisermarsc h" bekannt ist. 

Inzwischen war in Wagner, der im März mit seiner Familie den alten 
Züricher Freunden Wesendonck und Wille einen Besuch abgestattet hatte, der 
Gedanke gereift, seine Nibelungenfestspiele auf eigene Faust ins Werk zu setzen, 
und er sprach diesen Gedanken nun in einer vom April datierten Broschüre mit 
allem Nachdruck aus. Seine Aufmerksamkeit hatte sich auf das ihm aus seiner 
Jugend sympathisch in Erinnerung verbliebene Bayreuth gelenkt, besonders 
als er las, daß die Stadt aus den Tagen ihrer mark gräflichen Herrlichkeit ein 
großes Opernhaus besitze. Als er nun Mitte April in aller Stille dort eintraf, 
gefiel ihm die Stadt sehr 'gut und er nahm sogleich ein an den Schloßgarten 
grenzendes Terrain für seine Zwecke in Aussicht. Über Leipzig, wo er eine 
Probe des „Kaisermarsches" dirigierte, und Dresden wandte er sich Berlin zu. 
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um dort am 28. in der königlichen Akademie der Künste, die ihn zum Mitglied 
erwählt hatte, einen Vortrag über ,,dic Bestimmung der Oper“ zu halten. 
T a u s i g und die Gräfin „ . 

Schleinitz Wetteifer- £*> 


‘VZJju 


m/ £ - 9««, 

4Jr». 


' £ - 9»w 9« 

Qi* «*U- 'tJrn . *>4 — ■ ^rl f 


e9. &. dlUlK*, 
i);Ut,*4 &-A, 'K 


Schleinitz Wetteifer- 

ten, ihm öffentliche Ehren j a. | |. r I. 1 _ I . - - f 1 ,. 

zu bereiten und den PlanQtzz jJ 1 . J ~~~ . 1 ’ 

der Festspiele zu fördern. •L'Ä, >A_3 9-,-t «uZ». 2v.<^7^& 

Tausig warb unter den j l» «zw &lU^JVkM+- iIm, •*»-/ IaX*H 
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wann ihm den Hof. Es • ’ f • 

gab Festbankette (bei deren 
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des Hauses zur Sprache. <5// » f 

Die Festspiele waren in- 
zwischen angekiindigt und . «r7 

Bayreuth als ihre Stätte L w 

bezeichnet worden. Man „ — — “ ^ 

warb „Patrone", die für 

Scheine zu 100 Talern das Wagners humoristische Hymne an seinen Leipziger Hotelier 
Recht des freien Besuches Franz Kraft 

sich sichern sollten. Tausig stand an der Spitze der Aktion. Da war es die 
Idee des Mannheimer Musikalienhändlers Emil H e c k e 1 , das Unternehmen 
auf eine breitere Grundlage zu stellen und in ganz Deutschland Wagner- 
vereine zu gründen, eine Idee, die um so bedeutsamer wurde, als der 
unermüdliche Tausig der Sache, die er so begeistert vertrat, am 27. Juli jäh 
durch den Tori entrissen wurde. 

Am selben Tage (1. November), an dem der „Lohengrin“ zu Bologna einen 
vielbeachteten Erfolg errang, wandte sich Wagner mit seinen Wünschen nun 
offiziell an den Bankier Friedrich Feustel in Bayreuth und wurde umgehend 
von der Bereitwilligkeit der Stadt verständigt. Er konnte also die Bewerbungen 
von Baden-Baden, Darmstadt usw. um so leichter ablehnen, als ihm eine eigent- 
liche Fremdenstadt für seine Zwecke durchaus nicht erwünscht war. Auch 
konnte er nicht gut das Land seines Königs verlassen. Er fuhr nach Bayreuth. 
Der ursprünglich ins Auge gefaßte Platz mußte des Grundwassers wegen auf- 
gegeben werden. Wagner sicherte sich dort bloß ein Grundstück für sein Wohn- 
haus. Dagegen wurde der Stuckberg ausersehen. In Feustel und dem Bürger- 
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meister Tlicodor Muncker fand Wagner zwei ergebene Freunde, die ihm mit 
Energie und Einsicht fortan zur Seite standen und, als ein Mitbesitzer des 
Stuckberges aus verletzter Eitelkeit seine Einwilligung 
versagte, den jetzigen Platz des Festspielhauses unter- 
halb der Bürgerreuth ausfindig machten. In Mann- 
heim („wo Männer heimisch sind"), das eine Zeitlang 
der Brennpunkt des Wagnerenthusiasmus blieb, gab 
Wagner am 20. Dezember sein erstes Konzert zu- 
gunsten seiner Sache. Dann mußte er noch im 
Januar 1S72 nach Berlin, um den Bestrebungen eines 
Konsortiums „Wagneriana" entgegen zutreten, welches 
die Verlegung der Festspiele nach Berlin betrieb und reiche 

Mittel dafür aufzu- 
bringen versprach. Auf 

^ Bayreuth 

Station gemacht und 
der Beschluß zur Über- 
siedelung an den roten 
Main gefaßt. Alle diese 
Maßnahmen aber er- 
folgten gegen den 
Wunsch des Königs 
Ludwig, der seinem 
Traum eines Festspiel- 
hauses iir München nur 
schwer entsagen konnte. 
Ja es kam so weit, 
daß Wagner sogar jede 


Bürgermeister Muncker 

L'nterstützung des Monar- 
chen beim Ankauf seines 
Hauses ablehnte, diesen 
Ankauf selbst preisgab und 
seine Festspiele als ein 
rein privates Unternehmen 
führen wollte. So stand 
die Sache, als er nach 
Vollendung der Kompo- 
sitionsskizze der „Götter- 
dämmerung" am 22. April 


Fr. Nietzsche 


Triebschcn verließ, während die Familie mit der Verpackung des Hausrats 


beschäftigt war. 


Am nächsten Tage kam Friedrich Nietzsche, um Abschied zu nehmen. 
Für ihn, der Wagner zu Beginn des Jahres mit seinem Merke „Die Geburt der 
Tragödie aus dem Geiste der Musik“ durch die „tiefsinnigste Eigentümlichkeit“ 
hoch erfreut hatte — „Schöneres gibt es nicht“ hatte ihm M'agner geschrieben 
— bedeutete der Abschied von Triebschcn die Trennung vom Besten seines 
Lebens. Zwischen den Koffern und Kisten saß er am Klavier und phantasierte, 
wie man ihn nie zuvor oder nachher mehr gehört hat . . . 
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Am 24. April 1872 traf Richard Wagner, nachdem er noch zuvor in Darm- 
stadt in einer Konferenz mit Brand statt des saumseligen Xeumann den schlag- 
fertigen Architekten Otto Brückwald in Leipzig zum Bau des Theaters 
bestimmt hatte, in Bayreuth zum dauernden Wohnsitz ein, der zunächst in der 
Fantaisie genommen wurde. Und nun galt es kein Zaudern, wenn die Grund- 
steinlegung des Festspielhauses mit der Feier seines 59. Geburtstages noch 
zusammcnfallen sollte. 

Am 6. Mai begegnet man ihm bereits in Wien, um das vom dortigen 
Wagnerverein für den 12. angesetzte Konzert im großen Musikvereinssaale zu 
leiten. Hoch gingen die Wogen des Enthusiasmus. Und er überschritt alle 
Grenzen, als der Meister, auf das Gewitter sich beziehend, das während des 
Feuerzaubers sich über dem Haus entladen hatte, das Wort ergriff und sagte: 

„Wenn die Griechen ein großes Werk vorhatten, so riefen sie den Zeus 
an, daß er ihnen zum Zeichen seiner Wohlgeneigtheit seinen Blitz sende. Mögen 
wir, die wir Alle im Verein der deutschen Kunst einen heimischen Herd 
gründen wollen, uns auch die heutigen Blitze günstig deuten — für unser 
nationales Werk — als ein segnendes Zeichen von oben." 

Rasch ging es nach Bayreuth zurück, wo sogleich die Vorbereitungen zur 
Grundsteinlegung begannen. Aus der ganzen Welt fanden Wagners Freunde 
sich ein. Ein Orchester erlesener Künstler war angeworben, den Chor stellten 
Gesangvereine aus Leipzig (Riedel), Magdeburg (Rebling) und Berlin (Stern). 
Am Festtage selbst herrschte zwar strömendes Regenwetter. Aber wie ein 
Sonnenstrahl fiel eine Depesche König Ludwigs in Wagners Stimmung hinein, 
die alle zwischen ihnen aufgestiegenen Wolken hinwegfegte: „Aus tiefstem 
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Grunde der Seele spreche ich Ihnen, teuerster Freund, zu dem für Ranz Deutsch- 
land so bedeutungsvollen Tage meinen wärmsten Glückwunsch aus ... Ich 

bin heute mehr denn je im Geiste 
mit Ihnen vereint." Wagner hatte 
in den Grundstein ein Blatt mit den 
Versen versenkt: 

Hier schlieü ich ein Geheimnis ein. 

Da ruh’ es viele hundert Jahr’, 

So lange es verwahrt der Stein, 

Macht es der Welt sich offenbar. 

Tief ergriffen tat er dann die 
drei ersten Hammerschläge. „Sei ge- 
segnet, mein Stein, stehe lang und 
halte fest!" In seiner Festrede an 
die Patrone und Freunde konnte er 
dankbaren Herzens hervorheben: 
„Durch Sie bin ich heute auf einen 
Platz gestellt, wie ihn gewiß noch nie 
vor mir ein Künstler einnahrr.. Sie 
glauben meiner Verheißung, den 
Deutschen ein ihnen eigenes Theater 
zu gründen." Jüngst habe man von 
der Errichtung eines Nationaltheaters 
in Bayreuth gesprochen. Diese Be- 
nennung treffe nicht zu. „Wo wäre 
die „Nation", welche dieses Theater errichtete?" Seien doch die Lebensformen 
der deutschen Nation noch ebenso provisorische wie jene des zu erbauenden 
Theaters. „Dies aber ist das Wesen des deutschen Geistes, daß er von innen 
baut.“ Und so sei das Haus geweiht von diesem Geiste, „der über die Jahr- 
hunderte hinweg Ihnen seinen jugendlichen Morgengruß zujauchzt". Die Feier 
erreichte ihren Höhepunkt in einer grandiosen Aufführung der IX. Sinfonie 
unter Wagners genialem Dirigentenstabe. 

Eine seltsame Tragik lag darin, daß Hans v. Bülow von der Teilnahme 
an dem herrlichen Kunstfeste ausge- 
schlossen war, und dass sich — auch 
Liszt davon ausschloß. Wagner hatte 
nichts unversucht gelassen und dem in 
Weimar Weilenden noch wenige Tage 
vorher mit einem wundervollen Briefe 
ans Herz gerührt: 

„Gosima behauptet, bu würdest doch 
nicht kommen, auch wenn ich Dich einlüde. 

Dich aber einzuladen, kann ich nicht unter- 
lassen. Du kamst in mein Leben als der 
größte Mensch, an den ich je die vertraute 
Freundesanrede richten durfte. Du trenntest 
Dich von mir, vielleicht weil ich Dir nicht so , 
vertraut gewesen war, wie Du mir. Statt Deiner 
trat Dein wiedergeborenes innigstes Wesen an 
mich heran und erfüllte meine Sehnsucht, mich 
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Dir ganz vertraut zu wissen. So lebst Du in voller Schönheit vor mir und wie über 
Gräber sind wir vereint. Du warst der Erste, der durch seine Liebe mich adelte. Zu einem 
zweiten höheren Leben bin ich „Ihr“ nun vermählt, und vermag, was ich nie gehofft hätte. 
So konntest Du mir Alles werden, während ich Dir so wenig zu bleiben vermochte. Sage ich 
Dir nun: komm — so sage ich Dir damit: komm zu Dir, denn hier findest Du Dich! Sei ge- 
segnet und geliebt — wie Du Dich auch entscheidest!“ 

Mit allen Fasern seines Herzens riß es Liszt nach Bayreuth. Aber noch 
glaubte er der Fürstin das Opfer des Fernbleibens bringen zu müssen. Doch 
in seiner Antwort läuten schon die’ Friedensglocken: 

„Erhabener lieber Freund! Tief erschüttert durch Deinen Brief, kann Ich Dir nicht in 
Worten danken. Wohl aber hoffe ich sehnlich, daß alle Schatten. Rücksichten, die mich 
ferne fesseln, verschwinden werden und wir uns bald Wiedersehen. Dann soll Dir auch ein- 
leuchten, wie unzertrennlich von Euch meine Seele verbleibt . . . Gottes Segen sei mit Euch, 
wie meine ganze Liebe!“ 

Daraufhin stattete ihm Wagner mit seiner Gemahlin Anfang September 
einen Besuch ab, bei dem es anfangs noch ziemlich befangen und förmlich her- 
gegangen sein soll, bis Wagner ärgerlich los- 
schoß: „Herrgott, wir sind doch keine Kinder!" 
und mit Kuß und Umarmung unter großer 
Rührung die alte Herzlichkeit sich wieder 
herstellte. 

Als Liszt Mitte Oktober den Besuch in 
Bayreuth erwiderte, hatte die Wagnersche 
Familie ihren Sommersitz in der Fantaisie 
bereits wieder verlassen und war in die Damtn- 
allee der Stadt gezogen. Als Famuli standen 
dem Meister jetzt der junge Deutschungar 
Anton Seidl und der Russe Josef 
Rubinstein aus Charkow zur Seite, von 
denen der letztere, seelisch schwer an seiner 
jüdischen Abkunft leidend, sich mit fanatischer Hingebung dem Meister an- 
geschlossen hatte. Dieser selbst unternahm, um die künstlerischen Kräfte 
Deutschlands kennen zu lernen, im November eine Inspektionsreise, die ihn über 
Würzburg, Frankfurt, Darmstadt, Mannheim, Straßburg, Karlsruhe, Mainz. 
Wiesbaden, Köln, Düsseldorf, Hannover, Bremen, Magdeburg, Dessau und Leipzig 
führte. Und gleich im neuen Jahre rief ihn das Interesse der Festspiele zu 
Konzertreisen nach Mannheim. Hamburg, Berlin (4. Februar) und Köln. In 
Dresden, wo er seinen „Rienzi“ (unter dem jungen Schuch) wieder hörte, gaben 
ihm seine alten Freunde ein solennes Bankett. Aber alle Ehren, mit denen man 
ihn überhäufte, halfen über die fatale Tatsache nicht hinaus, daß der materielle 
Ertrag infolge der hohen Kosten noch in keinem rechten Verhältnis stand zu 
den Mühen und dem Zeitverlust. Die Konzerte wurden also einstweilen wieder 
aufgegeben. Ein Brief an Bismarck, den er in seiner großen Sache an ihn richtete, 
blieb — ohne Antwort. 

An seinem 60. Geburtstag überraschte den Meister eine sinnige Feier im 
alten Bayreuthcr Theater. Man frischte Jugenderinnerungen auf, indem man 
seine alte Konzertouvertüre in C und ein Lustspiel seines Stiefvaters Geyer auf- 
führte und mit einem Festspiel „Künstlerweihe“ abschloß, das Peter Cornelius 
zu Wagners Magdeburger Neujahrsmusik und lebenden Bildern nach Gcnelli 
gedichtet hatte. Bald darauf gab die erste Aufführung des Lisztschen „Christus" 
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Wagner die Veranlassung zu einer Fahrt nach Weimar. Im Juni kam Freund 
Kietz, um Wagners Büste zu modellieren, Liszt, Malvida v. Meyscnbug, Anton 
Bruckner erschienen als Gäste, und am 2. August 1873 konnte das Hebefcst des 
Theatergebäudes unter sinnigen Sprüchen gefeiert werden. 

Damit waren aber auch die bisher aufgebrachten Mittel zur Neige gegangen, 
und über die Gewinnung neuer sollten die Delegierten der Wagnervereine auf 
ihrer Tagung zu Bayreuth am 28. Oktober schlüssig werden. Man erließ einen 
öffentlichen Aufruf zur Subskription. Das Resultat aber war jämmerlich. 
Ein paar Göttinger Studenten zeichneten — 6 Taler. Und der Aufruf war 
allein an viertausend Buch- und Musikalienhändler gegangen! Von der Nation 
im Stiche gelassen, wandte sich der Meister wieder an die deutschen Fürsten. 
Von Ludwig II., an den er zuerst herantrat, kam 
zu seinem Schrecken eine Absage. Nun sollte 
an das Reich appelliert werden und der Groß- 
herzog von Baden vermitteln, was er jedoch ab- 
lehnte. In Berlin aber trag man Bedenken „in 
die Jagdgründe des Königs von Bayern einzu- 
brechen". Schon schien alles gescheitert, als_am 
25. Januar die Depesche aus München einlangte: 

„Nein, nein und wieder nein! So soll es nicht 
enden! Es muß da geholfen werden.“ Und 
wirklich gewährte die königliche Kabinettkassa 
einen Kredit von 100000 Talern. Immerhin war 
es aber inzwischen so spät geworden, daß der 
Termin der Festspiele auf 1875 und bald darauf 
noch um ein weiteres Jahr hinausgeschoben 
werden mußte. 

So lag ein Winter voll Verdruß und Ent- 
täuschungen hinter ihm, als Wagner im April 1874 endlich in das nach 
seinen Angaben neuerbaute Haus einzog, das er erst scherzend Ärger- 
heim" benennen wollte, bis er endlich, „weil hier sein Wähnen Frieden 
fand", den Namen „Wahnfried" prägte. Hier entfaltete sich alsbald nun 
ein reges künstlerisches Leben, denn die Studien mit den Musikern 
und Sängern nahmen ihren Anfang, ln der „Nibelungenkanzlei" hatte ein Heer 
von Schreibern die Stimmen aus der Partitur zu schreiben, eine Anzahl junger 
Musiker, Seidl, Fischer, Zumpc u. a. kollationierten, und Hans Richter stand der 
ganzen Gruppe vor. Unterdessen drängten sich im „Wahnfried" die Solisten. 
Der Harfenist Dubez kam, um die Harfenstimmen des „Rhcingold“ praktisch 
einzurichten, es kamen Betz, l’nger, die Materna, dann Klindworth, der Klavier- 
auszügler. Mit dem Wiener Maler Hofmann gab es unangenehme Differenzen, 
und es mußte schließlich für die Kostüme Emil Doeplcr in Berlin gewonnen 
werden. Auch werte Freunde gesellten sich zu dem Künstlervolk, so Stand- 
hartner und Nietzsche, der krampfhafte, aber ganz vergebliche Versuche machte, 
den Meister für das Brahmssche Triumphlied zu interessieren. Er konnte dazu 
keinen weniger geeigneten Zeitpunkt wählen, da Wagner im Begriffe war, die 
durch die tausend Störungen des Bayreuther Unternehmens hinausgezögerte 
„Götterdämmerung“ zu vollenden, was am 21. November endlich auch gelang. 

Bis zum Ende des Jahres ist nur eine kurze Reise nach Leipzig bemerkens- 
wert, weil er dabei (20. Dezember) „Jessonda" im Theater anhörtc. Da größere. 
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bisher nicht in Rechnung gezogene Erdarbeiten um den Festspielhügel sich als 
nötig herausstellten, entschloß sich Wagner, um die Kosten aufzubringen, noch- 
mals zu einer Reihe von Konzerten. Am i. März 1875 dirigiert er in Wien ein 
großes Konzert. Am 3. gibt ihm Makart ein Künstlerfest, bei dem es zur Versöhnung 
mit seinem alten, ihm wegen des gescheiterten Münchner Festspielhauses noch immer 
zu Unrecht grollenden Freunde Semper kommt. Am 10. leitet er ein Konzert in 
Pest, auf der Rückkehr ein zweites in Wien, bricht dann nach kurzer Rast in 
Bayreuth wieder auf und fährt über Leipzig (wo er am 10. April die Schumann- 
sche Genoveva hört), Hannover, Braunschweig nach Berlin, wo er mit Frau 
Matema am 24. und 25. zwei große Konzerte gibt, und am 6. Mai steht er schon 
wieder in Wien am Dirigentcnpult, um dort sein drittes Konzert zu absolvieren. 

Im folgenden Monat kam dann eine schon längere Zeit spielende Affäre 
zum gütlichen Abschluß. Johannes Brahms war durch Tausig und dieser wieder 
durch Cornelius in den Besitz der Partitur der zu Paris nachkomponierten 
Tannhäuserszene gelangt und weigerte sich, sie Wagner, der nicht einmal eine 
vollständige Kopie besaß, herauszugeben. Jetzt, durch Vermittlung von Frau 
Wagner, wurde sic nach Bayreuth ausgeliefert, und Wagner sandte als Tausch 
statt der erbetenen „Meistersinger", deren Exemplare ihm ausgegangen waren, 
die Rheingoldpartitur in Prachtband mit dem Bemerken: 

Min lut mir manchmal sagen lassen, daß meine Musiken Theaterdekorationen seien. In- 
dessen dürfte es vielleicht nicht uninteressant sein, im Verfolgen dir weiteren Partituren des 
„Ringes der Nibelungen“ wahrzunehmen, daß ich aus den hieraufgepflanzten Theaterkulissen 
allerhand musikalisch Thematisches zu bilden verstand.“ 
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Die Bissigkeit dieser Worte wird 
klar, wenn man weiß, daß Hanslick, 
den Wagner — irrtümlicherweise — 
für das Sprachrohr Brahmsens hielt, 
seine Musik bestenfalls nur als musi- 
kalische Dekorationsmalerei gelten 
lassen wollte. 

Im Juli, während die Soloproben 
begannen, hatte Wagner die Genug- 
tuung, daß Direktor Jauner und 
sein früherer Gegner v. Hülsen ihn 
aufsuchten, um den „Tristan" für 
Wien und Berlin zu erwerben. Am 
1. August war die erste Probe im 
Festspielhaus. „Vollendet das ewige 
Werk“, sang ihm Betz beim Ein- 
tritt entgegen. Auch Liszt war an- 
wesend und empfing den mächtigsten 
Eindruck von dem Werke: „Es 

überragt und beherrscht unsere 
Kunstepoche wie der Montblanc die 
übrigen Gebirge." 

Jauner hatte als Gegenleistung 
für die Beurlaubung seiner Sänger 


R. Wagners Mahnwort im Festspielhaus verlangt, daß Wagner „Tannhäuser“ 
und „Lohengrin" an der Wiener Hofoper einstudiere. So mußte er anfangs 
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November in die Donaustadt zu intensiven Proben, hörte dazwischen Verdis 
..Requiem“, Goldmarks „Königin von Saba“, Bizcts „Carmen" und wohnte einem 
Hellmesbergerschen Kammermusikabend bei, wo Brahms 
sein Klavierquartett spielte. Nach unerhörten An- 
strengungen kam so am 22. November ,, Tannhäuser", 
am 15. Dezember „Lohengrin" heraus. Bei der ersteren 
Vorstellung war es, wo Wagner in einer Schlußrede 
das geflügelte Wort „soweit die vorhandenen Kräfte 
reichen" sprach, das damals viel böses Blut machte. 

An diesem Abend ist auch der junge Konservatorist 
Hugo Wolf zum Wagnerianer geworden und dann mit 
List bei dem Meister eingedrungen, der sich seiner 
freundlich mit dem Bemerken entledigte, er verstehe 
gar nichts von der Musik. „Aber Meister — sind zu 
Hugo Wolf bescheiden!" replizierte der betroffene Knabe. 

Da inzwischen das Bayreuther Unternehmen wieder in finanzielle Schwierig- 
keiten'gekommen war und ein Appell an das Reich sich als vergeblich erwies, kam 
ihm die kurz vor Weihnachten an ihn gelangte Einladung gelegen, für die 
Hundertjahrfeier der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten einen Pest- 
marsch zu schreiben. Die Arbeit schritt aber nur zögernd fort, es fehlte auch 
die rechte Inspiration, und so hatte der Meister nicht unrecht, wenn 
er von der Komposition meinte: „Wissen Sie, was das Beste an dem Marsche ist? 

Das Geld, das ich dafür bekommen habe." Es waren 5000 Dollars. 

Wagner hatte den Wiener Choristen versprochen, eine Vorstellung zu 
ihren Gunsten zu dirigieren, und hielt Wort. Am 2. März 1876 leitete er in der 
Hofoper seinen „Lohengrin“. Daß ihm die dankbaren Sänger auf dem Bahn- 
hof zum Abschied seinen Wach auf-Chor aus den „Meistersingern" sangen, 
rührte ihn sehr. Er eilte nach Berlin, um den Proben zum „Tristan“ beizu- 
wohnen, dessen Erstaufführung am 20. März in Gegenwart Kaiser Wilhelms von 
statten ging. 

Und nun begannen im Mai zu Bayreuth selbst die Proben mit ihren hundert- 
fältigen Hindernissen, Überraschungen, Entzückungen, mit ihren administrativen, 
technischen, physischen Schwierigkeiten. Der Generalprobe (6. bis 9. August) 
wohnte König Ludwig bei. Nach acht Jahren sah und sprach er seinen großen 
Freund zum ersten Male wieder! Und nun strömten die Festgäste von allen 
Seiten in die kleine, stille Stadt. Es kam der greise Kaiser Wilhelm, der Kaiser 
von Brasilien, die Großherzöge von Baden, Schwerin und Sachsen-Weimar, der 
Herzog von Anhalt, eine Flut von Musikern, Malern, Literaten und Journalisten, 
es war ein Fest der Kunst, so glänzend, wie es die Welt noch nicht gesehen 
hatte. Vom 13. bis 17. August währte der erste Zyklus, zu dessen Beschluß der 
Meister seine vielkommentierte Rede hielt: 

„Ihrer Gunst und den grenzenlosen Bemühungen der Mitwirkenden, meiner Künstler, ver- 
danken Sie diese Tat. Was ich Ihnen noch zu sagen hätte, ließe sich in ein paar Worte, in ein 
Axiom zusammenfassen. Sie haben jetzt gesehen, was wir können: nun ist es an Ihnen zu 
wollen. Und wenn Sie wollen, so haben wir eine Kunst.“ 

Diesen vielfach mißverstandenen Worten mußte Wagner am folgenden 
Festbankett einen Kommentar narhsenden: daß er unter Kunst eine nationale, 
eigentümliche verstanden habe. Die überzeugten Wagnerianer waren nämlich 
noch keineswegs in der Überzahl. Man traf viele Bedingte, Schwankende und 
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Gegner, und selbst beim Bankett gab es Tische, die sich an den Ovationen für 
Wagner nicht beteiligten. Hans Richter, der Dirigent der Festspiele, fand es 
für zweckmäßig, sich Arm in Arm mit Hanslick auf den Straßen zu zeigen, und 
in dem Angermannschen Wirtshaus kam es zwischen zwei Professoren zu einem 
regelrechten Bierkrügelducll. Eine glänzende Rede des ungarischen Grafen 
Apponyi hob die Stimmung, die auf den Höhepunkt kam, als Liszt nach einer 
Dankrede Wagners („hier ist derjenige, der mir zuerst Glauben entgegengetragen 
und ohne den Sie heute vielleicht keine Note von mir gehört haben würden") 
vor ihm den his- 
torischen Kniefall 
auf dem Treppen- 
absatz der Fest- 
spielrestauration 
tat. Dann befahl 
Wagner das ini- 
tium fidelitatis: 

„Nun aber kein 
vernünftiges Wort 
mehr." 

Der zweite 
Zyklus fand vom 
20. bis 24., der 
dritte vom 27. 
bis 30. August 
statt. Diesem 
wohnte auch der 
König Ludwig bei. 

Die ganze Zeit 
hatte Wagner 
außer den künst- 
lerischen auch ein 
übermenschliches 
Maß gesellschaft- 
licher Verpflicht- 
ungen zu erfüllen, 
die ihn furchtbar 
abspannten und 
erschöpften „Nie 
wieder! nie wie- 
der I" soll seine 
Hauptempfindung 
gewesen sein. An- 
derseits rang sich 
der angeborene 
Optimismus des 
Künstlers immer 

wieder durch. „O Wagner bei den Nibelungenproben 1876. Skizze von Menzel 

Freund Heckei, es war doch gut!“ schrieb er bald darauf seinem 
Mannheimer Getreuen, und was die Mängel der Aufführung betraf, 
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tröstete er sich und den Ballettmeister Fricke: ,, Nächstes Jahr machen wir 

alles anders." 

Am 14. September verließ Wagner Bayreuth, um sich in Italien von den 
Strapazen zu erholen. Uber Venedig, Bologna. Neapel reiste er nach Sorrent, 
wo er durch mehrere Wochen Aufenthalt nahm. Wenige Schritte von ihm 
wohnte Malvida von Meysenbug und Friedrich Nietzsche. Mit diesem, 
seinem geistig bedeutendsten Anhänger, war eine seltsame Veränderung vor sich 
gegangen. Seit sie sich in Triebschcn getrennt hatten, war Nietzsche von seinem 
Dämon in Bahnen gedrängt worden, die allmählich, aber bestimmt von denen 
seines Meisters ablenkten. Er hatte sich zu den Festspielen mit einer Schrift 
„Richard Wagner in Bayreuth" eingestellt, in Form und Gedankeninhalt das 
Glänzendste, was bisher über Wagner geschrieben worden war, die aber deutlich 
zeigt, daß er sich in der Entfernung ein Idealbild von Wagner und seiner Kunst 
konstruiert hatte, das mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmte. Der unmittel- 
bare Vergleich mit dieser mußte ihn daher befremden. Er fand das germanische 
Kunstwerk, wo er das griechische suchte. Er sah die Festspiele mit ihren allem 
Menschlichen anhaftenden Schwächen und Trivialitäten, sah sie, durch beständige 
Migräne verstimmt, und als er Wagner antraf, nicht etwa vom Schmerz über 
diese Dinge niedergebeugt, sondern der natürlichen Freude des Schaffenden 
über das den Verhältnissen Abgetrotzte hingegeben, da merkte er, daß eine Kluft 
ihn von dem großen Freunde trenne und entfloh in die böhmischen Wälder. 
Hier in Sorrent verkehrten sie miteinander freundlich, aber sie „hatten einander 
nichts mehr zu sagen". Begann doch Nietzsche hier jene (erst 1878 erschienene) 
Schrift „Menschliches, Allzumcnschliches“, die sie vollständig trennen sollte. 

Anfang November verlegte Wagner seinen Wohnsitz nach Rom, wo er in 
einer Soiree beim deutschen Botschafter, Hrn. von Keudell, den jungen Kompo- 
nisten S g a m b a t i kennen lernte, dessen Quintette ihn so sehr interessierten, 
daß er sie Schott wann zum Verlag empfahl. Auch dem Grafen Gobineau 
begegnete er hier flüchtig. Ein Aufenthalt in Florenz, 
wo er seine alte Verehrerin Jessie Laussot als F'rau 
Hildebrand wiederfand, beschloß diese italienische Reise, 
von der er am 20. Dezember wieder in Bayreuth ein- 
traf. Sie war ihm durch schlimme Nachrichten aus 
Deutschland arg vergällt worden. Schon in Venedig er- 
fuhr er. daß die Festspiele ein Defizit von 120 000 Mark 
ergeben hätten, über deren Deckung herrschte im Ver- 
waltungsrat große Ratlosigkeit. Die geplante Wieder- 
holung der Festspiele erschien nunmehr ausgeschlossen. 

Schon wurde die Bankerotterkläning ins Auge gefaßt. 

Der königliche Kabinettsekretär v. Duftlipp, mit dem 
unausgesetzt verhandelt wurde, lavierte. So blieb nichts 
übrig als die sehr unsichere Hoffnung auf einen Appell 
an die Patrone und auf die Hilfe des Reiches. 

Schon einmal hatte sich Wagner der Nervenfolter 
bedrängender äußerer Verhältnisse durch Konzentration Wagner als Dirigent 
auf ein neues Werk entzogen, damals als er in Kll * lisclle Karikatur ist: 
Wien die „Meistersinger“ begann. Ebenso fühlte er jetzt mit einem Male 
den Drang, seinen Entwurf zum „Parsifal“ auszuführen. Dieser beschäftigte 
ihn nun das ganze Frühjahr hindurch und wurde ain 19. April auch wirklich 

s* 



Digitized by Google 



vollendet. Und um seinen Anhängern zu zeigen, daß er selbst keine Anstrengung 
scheue, um zur Tilgung des Defizits beizutragen, nahm er ein durch Wilhelmj 
vermitteltes Angebot aus London an. in der riesigen Albert-Hall im Mai zwanzig 
Konzerte zu leiten, deren jedes ihm mit 500 Pfund Sterling garantiert wurde. 
Auch bewarb sich jetzt Wien. München und Leipzig um den „Ring", und König 
Ludwig II. verzichtete großmütig auf das ihm seinerzeit mit den Partituren 
übertragene alleinige Aufführungsrecht. 



Richard Wagner 

Nach einem Gouache von R. Herkomer 
London 1877 

Als Wagner Anfang Mai seinen Fuß auf englischen Boden setzte, hatte 
sich die Situation schon etwas getrübt. Von den zwanzig Konzerten konnten 
die Unternehmer Hodge & Essex, unerfahrene Leute, die bloß auf Wagners 
Berühmtheit spekulierten, nur acht aufrecht halten. Sie hatten auch den 
Ertrag falsch berechnet und standen jeden Tag vor dem Bankrott. Der äußere 
Verlauf der Konzerte war freilich überatis ehrenvoll, aber die üble Akustik der 
Halle, das Versagen des mitgebrachten Sängers Unger infolge wiederholter fahr- 
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lässiger Diätfehler und der immerwährend drohende finanzielle Zusammenbruch 
verdarben dem Meister die Laune. Dazu kam, daß der Leipziger Theaterdirektor 
Förster, den seine antiwagnerischen Freunde in Schrecken geredet hatten, von 
der Aufführung des „Kings" mit einem Male zurücktrat. Wagner mußte froh 
sein, daß der ungemeine Zulauf zu den Konzerten ihm ermöglichte, mit einem 
Verlust von nur (!) 1200 Pfund Sterling (denn die Honorierung der Sänger kam 
ihm zu) die Heimfahrt anzutreten. Und noch immer hing unvermindert das 
Bayrcuther Defizit am Horizont, so daß der Meister daran dachte, Wahnfried 

zu verkaufen, und Frau Wagner ihr 
Privatvermögen angreifen mußte, um 
wenigstens die dringlichsten Verpflicht- 
ungen einzulösen. 

Die unter solchen Mühen und 
Sorgen erschütterte Gesundheit Wagners 
wurde durch einen Aufenthalt in Ems, 
wo er viel mit Windthorst verkehrte, 
wieder hergestelll. Eine Erholungsreise 
über Heidelberg nach Triebschen, die 
alte, liebe Erinnerungen auffrischt, macht 
den Künstler aber schon so weit elastisch, 
daß er an die Verwirklichung einer neuen 
Idee, einer Stilbildungsschule 
in Bayreuth, schreiten konnte. Er mit 
Liszt, Wilhelmj, Hey sollten die Lehrer 
sein. Eine von Londoner Verehrern für 
ihn gesammelte Ehrengabe, die Dann- 
reuther überbrachte, wies er aber stolz 
zurück. Am 15. September traten die 
Delegierten der Wagnervereine zusammen, 
um den Schulplan und die schwebende 
Krise der Festspiele zu beraten. Ihnen 
las der Meister die Dichtung seines „Parsifal“ vor. Im übrigen kam 
die Versammlung über einen Appell an die einstigen Patrone nicht hinaus. 

Dieser ergab die beschämende Summe von — 
1510 Mark. Endlich gelang es im Frühjahr, nach- 
dem Feustel mit großem Geschick die Ungeduld der 
Hauptgläubiger bis dahin beschwichtigt hatte, 
gegen Verpfändung des Bavreuther Inventars, 
der Tantiemen des Münchner Hoftheaters und des 
Aufführungsrechtes des „Parsifal“ (das später wieder 
zurückgegeben wurde) die Übernahme des Defizits 
von König Ludwig zu erreichen. Von anderen 
Plänen kam einstweilen nur die Begründung der 
„Bayreuther Blätter“ zustande, womit 
Wagners langgehegter Wunsch nach einem eigenen 
publizistischen Organ sich erfüllte. Zum Redakteur 
war einst Nietzsche ausersehen gewesen. Jetzt übertrug er dieses 

Amt dem jungen Philologen Hans von W o 1 z o g c n, der zu diesem 
Zw'ecke im Oktober ganz nach Bayreuth übersiedelte und dessen 


Wagner (1877) 


Julius Hey 


Digitized by Google 



118 — 


fein anempfindender Geist völlig in dem seinen 
untertauchte. Anfang 1878 konnte das erste Heft 
der ..Bayreuther Blätter" erscheinen. Der Schul- 
gedanke mußte vorderhand freilich aufgegeben werden, 
nicht bloß weil es an Mitteln mangelte, sondern 
unglaublicherweise vor allem aus dem Grunde, weil 
sich — keine Schüler meldeten! Doch bevor noch 
alle diese Dinge erledigt und abgewickelt waren, 
vollzog der Meister seine Abkehr von der Welt und 
versank seit dem September immer tiefer in der 
klingenden Atmosphäre, die er mit der Komposition 
des „Parsifal" nun wie einen Zauberkreis um 
Hans von Wolzogen s i c h ?0 g. 
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Parsifal 


Der letzte Abschnitt in Wagners Leben wird fast ganz von der Arbeit am 
„Parsifal" und von den Yoranstalten zu dessen Aufführung ausgefüllt. 
In der Ruhe seines Bayreuther Hauses, in der stillen Freude an seinem endlich 
errungenen Familienglück, im Verkehr mit wenigen Freunden lebt er nun die 
schönsten, wie von mildem Abendlicht verklärten Tage seines Lebens und sieht 
dem Treiben der Welt nur von Ferne, als Weiser zu. Vorbei sind die Tage des 
stürmischen Verlangens nach Macht und Einfluß. Seinen „Ring" hat er den 
Bühnen überlassen. Die Initiative des tatkräftigen Leipziger Operndirektors hat dem 
für „unmöglich" gehaltenen Werk die Profantheater erschlossen und die nun immer 
reicher fließenden Tantiemen setzen den Meister instand, sich ein behagliches 
Dasein zu gönnen und sich dem rauhen Winter Bayreuths durch längere Aufent- 
halte in Italien zu entziehen. Dem Drang, sich nach außen zu betätigen, 
in den Gang der Kunstentwicklung einzugreifen, hat Wagner entsagt. Es sind 
überhaupt nicht so sehr Fragen der Kunst, die ihn beschäftigen, sondern die 
großen Kultur- und Menschheitsprobleme. Er gehörte eben nicht zu den bloßen 
Artisten und Ästheten, und als der Maler Joukowsky anläßlich der Eroberung 
Roms durch Garibaldi bemerkte, die Erhaltung eines Bildes von Raffael dünke ihn 
wertvoller als ganze Generationen von Italienern, ging er ganz entrüstet davon mit 
den Worten: „Ich würde mit Freuden alles, was ich geschaffen habe, dahingeben 
und vernichten, wenn ich hoffen könnte, daß dadurch Freiheit und Gerechtig- 
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keit gefördert würden." In Artikeln für seine „Bayreuther Blätter" gibt er, 
bald im zwanglosen Plauderton, bald mit der großen Geste des Propheten, einer 
engeren Gemeinde Mitteilung von seiner Gedankenwelt. War sein Losungswort 
vordem „Reformation" gewesen, so erkennt er jetzt das Heil der Menschheit in 
einer physischen Regeneration, und seine bis ins Alter ungewöhnliche Rezepti- 
vität zeigt sich in der Art. wie er Gobineaus Ideen über die Ungleichartigkeit der" 
Rassen, Gleizes Werke über Gesundheitsreform ergriff, wie er der von Emst von . 

Weber eingeleitetcn Bewegung gegen die Vivisektion 
sich anschloß. Schopenhauer hatte ihn wieder auf 
den Boden des Christentums zurückgeführt, freilich 
nicht auf den eines dogmatischen Christentums, 
sondern einer mit buddhistischen Elementen 
durchsetzten christlichen Religiosität. Doch ist 
es keine heitere, sondern eine schwer erkämpfte, 
mühsam bewahrte Resignation, die aus Wagner 
spricht, eine tiefe Bitterkeit, die als Unterton 
selbst in den Äußerungen seines Humors bald 
lauter, bald leiser mitklingt. 

Aus dem Jahre 1878 heben sich als Mark- 
steine das Geburtstags- und das Weihnachtsfest 
heraus. Jenes erhielt seine Weihe durch ein von 
seinen Kindern aufgeführtes, von Hans von Wol- 
zogen gedichtetes Festspiel, das ihn innig rührte, 
und zu Weihnachten führte er mit der Meininger 
Hofkapelle, die ihm der Herzog zur Verfügung ge- 
stellt hatte, in einem Hauskonzerte sein Parsifal- 
vorspiel auf. Mit Rubinstein studierte er damals 
das „Wohltemperierte Klavier“ Bachs. Bisweilen 
äußerte er die Absicht, nach dem „Parsifal" nur 
noch Sinfonien zu schreiben, weil ihm eine Menge 
Themen dazu einfalle. Sie sollten in einem Satz, 
aus Thema und Gegenthema, sich aufbauen und 
„Sinfonische Dialoge" genannt sein. 

Der Entwurf der Parsifalmusik hielt den 
Meister bis zum 26. April 1879 in Atem. Sie 
hatte ihn stark angegriffen, auch das schlechte 
Wetter setzte ihm hart zu. Als der Fabrikant 
Schön einen namhaften Betrag für die Stilbildungsschule stiftete, tauchte dieser 
Plan wieder auf, auch die Idee einer Konzertreise nach Amerika, die ihm die 
Mittel zu völliger Unabhängigkeit verschaffen sollte, blitzt durch die Gespräche 
jener Tage. Eigentümlich war eine Abneigung gegen den früher höher ein- 
geschätzten Robert Schumann, der anderseits eine ziemliche Bewertung 
Mendelssohns, des „Landschaftmalers" entsprach. Joseph Rubinstein glaubte 
sich darum das besondere Lob Wagners zu verdienen, als er in einem Artikel 
der „Bayreuther Blätter" die Bedeutung Schumanns hcrabsetzte. Liszt und 
Biilow stimmten zu, alrer die übrige Musikwelt nahm das größte Ärgernis 
daran, und auch die meisten jüngeren Wagnerianer (Kniese, Kienzl, Sche- 
mann usw.) versagten die Heeresfolge. In den Frühherbst, der durch den 
Eintritt des jungen, hochgesinnten Heinrich von Stein als Hauslehrer und 
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Hausgenosse in Wahnfried markiert ist. fällt Wagners Teilnahme an der 
Antivivisektionsbewegung, der er mit aller Leidenschaftlichkeit seiner tiefen, 
sittlichen Überzeugung sich anschloß und die er mit seinem „Offenen 
Brief an Emst von Weber" bedeutsam förderte. Inzwischen drängte sein 
Arzt, seiner Gesundheit wegen, den ihm verordneten Aufenthalt im Süden 
anzutreten und so erfolgte am letzten Tage dieses Jahres denn wirklich 
die Abreise nach Italien. 

Die Villa Angri, am Fuße des Posilip, am Golf von Neapel, nahm die 
Familie des deutschen Künstlers auf, aber nur ganz allmählich genas er von 
den häufigen Anfällen der Gesichtsrose, die ihn bis hierher verfolgten. Hier 
war es, wo die Lektüre der „Thalysia" des Franzosen Gleizös ihn mit dem 
Vegetarismus theoretisch befreundete, denn eine prak- 
tische Betätigung mußte er sich versagen. Hier lernte 
er den russischen Maler Joukowsky kennen, der 
ihm ein lieber Hausgenosse wurde und von dem er die 
Szenenbilder des Parsifal entwerfen ließ. Hier traf ihn 
die Nachricht von der Ablehnung der Petition gegen 
die wissenschaftliche Tierfolter durch den deutschen 
Reichstag so schmerzlich, daß er eine Auswanderung 
nach Amerika ernstlich erwog. Im ganzen lebte er 
zurückgezogen, war z. B. nicht zu bewegen, den Auf- 
führungen seines Lohengrin in Rom beizuwohnen, be- 
suchte nur einigemal die Aufführungen des Konser- 
vatoriums zu Neapel, wobei er den Vorständen die 
Pflege der alten italienischen Meister besonders an- 
empfahl. In festlicher Weise wurde sein Geburts- 
tag von der Familie begangen. Den Höhepunkt bildete die Aufführung 
des ersten Parsifalaktes, wobei die Kinder und einige junge, in Neapel an- 
wesende Musiker, Rubinstein, Plüddemann und Humperdinck mitwirkten. Im 
Juli trieb Wagner ein erneuter Anfall seines Leidens von Neapel weg nach 
Siena, dessen gotischer Dom seine grenzenlose Bewunderung erregte und 
wo er einige Wochen intimen Verkehrs mit Liszt feiern konnte. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in Venedig betrat er in den letzten Oktobertagen 
wiederum bayrischen Boden. 

In dieser letzten Zeit beschäftigte ihn vor allem der Gedanke an die Auf- 
führung des langsam, aber stetig in der Partitur fortschreitenden Parsifal. Zu- 
nächst erlangte er vom Könige die Freigabe des verpfändeten Aufführungs- 
rechtes. und es wurde ihm der Chor und das Orchester des Münchner Hoftheaters 
auf volle zwei Monate für Bayreuth zur Verfügung gestellt. Die Patrone hatten 
allgemach einen Fonds von etwa 40 000 Mark zusammengebracht (die von Bülow 
zu diesem Zwecke großherzig erspielte, fast gleich hohe Summe legte Wagner 
zugunsten der Bülowschen Kinder an), und da dieser Betrag natürlich zur 
Deckung der Kosten nicht reichte, entschloß sich Wagner schweren Herzens, 
die Aufführungen seines letzten Werkes dem Publikum gegen ein Eintrittsgeld 
zu eröffnen. Er wohnte mit König Ludwig einer Privatvorstellung des „Lohen- 
grin" bei und dankte seinem hohen Schirmherrn für die neuerdings erwiesene 
Förderung durch ein Konzert, bei dem er ihm auch sein Parsifalvorspiel vor- 
führtc. Am 17. November begrüßten Fahnen und Flaggen vom Festspielhause 
den Meister wiederum in Bayreuth. 
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Eifrig wurde nun an der Instrumentation des „Parsifal“ gearbeitet, wo- 
bei ihm vom Anfang des neuen Jahres ab Engelbert Humperdinck als Adju- 
tant zur Seite stand. Wichtige Konferenzen mit den künftigen Stützen der Auf- 
führung über administrative, dekorative und musikalische Angelegenheiten 
füllten die übrige Zeit aus. Mit wachsendem Interesse las er Gobineaus „Re- 
naissance", mit anfänglichem Widerstreben, aber schließlich mehr und mehr 
gefesselt das Buch dieses Autors über „die Ungleichheit der Menschenrassen“. 
Daneben wurden Werke über Indien von Schlaginweit und Jacolliot eifrig studiert 
und die Abendvorlesungen im Kreise der Familie umfaßten Cervantes, 
Calderon, Shakespeare. 

Mittlerweile hatte Angelo Xeuinann die Vorführung des „Rings" in Berlin 
zustande gebracht, und zwar nicht, wie ursprünglich geplant war, im Königlichen 
Opernhaus, sondern infolge der unbegreiflichen Gegnerschaft des Intendanten 
von Hülsen im Viktoriatheater. Wagner traf am 30. April zu den Schlußproben 
ein und wurde bei den Aufführungen des ersten Zyklus vom Publikum enthusiastisch 
gefeiert. Es war ein Erfolg, der alle Erwartungen übertraf, so daß Wagner gerne 
versprach, zum letzten Zyklus wiederzukommen und seine Kinder mitzubringen. 

In Bayreuth eingetroffen, fand er hier als werten Gast — den Grafen 
Gobineau vor. Der Vereinsamte sah sich hier in Wahnfried mit einemmal 
verstanden und geliebt, und sein Geist lebte wieder auf in anregenden Debatten 
mit dem deutschen Meister, dem er auch zum letzten Nibelungenzyklus nach 
Berlin folgte. Wagner war auf dieser zweiten Reise wenig wohl. Auch störten 
ihn diesmal die vielen Unzulänglichkeiten der Aufführungen, namentlich in der 
Regie, und der Aufenthalt endete mit einem Mißklang, als Angelo Neumann am 
Schluß der „Götterdämmerung“ eine theatralische Huldigung auf der Bühne 
inszenierte, wobei Wagner, während Neumanns Festrede vom Brustkrampf erfaßt, 
plötzlich die Szene im Angesichte des Publikums und des Kaisers Wilhelm 
verließ . . . 

Am 6. Juni wurde in Bayreuth die Instrumentation des zweiten Parsifal- 
aktes begonnen und am 19. Oktober beschlossen. In die Zwischenzeit fallen 
Beratungen mit Levi, mit dem Maschinenmeister Brand, Proben mit den Sängern, 
und im September ein Ausflug nach Dresden, wo er seinen Zahnarzt Jenkins 
aufsuchte, unter anderm den „Holländer" unter Schuch hörte und die Malten 
und Gudehus als vielversprechende Sänger kennen lernte. Auch die Vergebung 
des „Parsifal" an den Schottschen Verlag wurde hier abgemacht. In der zweiten 
Septemberhälfte weilte Liszt drei Wochen in Bayreuth. 

Das anhaltend rauhe Klima zwang Wagner, auch in diesem Winter den 
Süden aufzusuchen. Er verließ sein Heim am 1. November und reiste direkt 
nach Sizilien, wo er zu Palermo im Hötel des Palmes Quartier nahm. Hier voll- 
endete er am 13. Januar die Partitur des „Parsifal". Da jedoch das Leben im 
Hotel wenig nach seinem Geschmack war, nahm er gern die Einladung des Fürsten 
Gangi an, der ihm eines seiner Landhäuser an der Via Porazzi anbot. Allein die 
Unsicherheit der Gegend und die mangelhafte Einrichtung gegen Kälte — 
Siegfried Wagner erkrankte sehr schwer — bewog den Meister nach einigen 
Wochen zum Aufbruch. Bevor er (am 20. März) die gastliche Stätte verließ, 
gab er seinem Wirt und einem Kreise sizilianischer Aristokraten noch ein Garten- 
konzert mit dem „Kaisermarsch", „Huldigungsmarsch" und „Siegfriedidyll", 
wobei er selbst die zu diesem Zweck angeworbene Militärkapelle dirigierte 
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Seine Pflegetochter, Blandinc v. Bülow, verlobte sich hier mit dem jungen Grafen 
Gravina. 

Das Grand Hotel des Bains in der Landstadt Arcireale nahm nun Wagner 
auf. Von hier aus wurden viele herrliche Ausflüge nach Catania, Taormina usw. 
gemacht, und die historischen Denkmäler des Landes aus der Römer- und Nor- 
mannenzeit übten keinen geringen Eindruck aus auf die lebhafte Phantasie des 
Meisters. Auch die Durchfahrt des schwerkranken Garibaldi durch Arcireale 
erlebte er damals mit. Endlich riefen ihn die Vorbereitungen zur Aufführung 
des „Parsifal“ wieder nach Deutschland zurück. Am io. April brach er auf. 
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Palazzo Vendramin in Venedig 


machte in Messina, Neapel und in dem von ihm so geliebten Venedig kurze 
Stationen und traf am r. Mai wieder in Bayreuth ein. 

Dort ging es nun mit Macht an das große Werk, das nach mühsamen 
Proben am 26. Juli seine Erstaufführung erlebte und dann bis zum 29. August 
noch fünfzehnmal in Szene ging. Die Wirkung war unbeschreiblich. Sie dämpfte 
selbst den Widerspruch der eingeschworenen Feinde. Schmerzlich genug mußte 
der Meister auf die Gegenwart des immer menschenscheuer gewordenen Königs 
Ludwig II. verzichten. Als Vertreter des Reiches erschien der deutsche Kronprinz. 

Wagner hatte es wiederum verstanden, dem Werk eine ganz eigene Stim- 
mungssphäre zu schaffen : neue melodische Wendungen und harmonische Farben 
für hieratische Gefühle, religiöse Inbrunst, mystische Weihe. Die Leitung der 
Festspiele lag in Hermann Levis Händen. Nur bei der letzten Vorstellung 
ging der Meister während des dritten Aktes ins Orchester, um selbst den Takt- 
stock zu ergreifen und seine Schöpfung zu Ende zu dirigieren. 
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Die Festspiele hatten diesmal kein Defizit, sondern sogar einen kleinen 
Überschuh ergeben, so daß ihre Fortführung im nächsten Jahre gesichert er- 
schien. Ja Wagner dachte schon daran, nach und nach auch seine älteren 
Werke auf der Bayreuther Szene zu gestalten. Einstweilen suchte er, indessen 
Angclo Neumanns „Fliegendes Wagnertheater“ von Breslau aus seine Fahrt 
durch Mitteleuropa antrat, zur Erholung von den Strapazen der Parsifaltage 
wiederum den Süden auf. Seine Wahl war auf das stille Venedig gefallen, wo 
er in einem Flügel des Palazzo Vendramin sich einmietete. Zu Weihnachten 
empfing er den Besuch Liszts, führte mit den Schülern des Konservatoriums seine 
wieder aufgefundene Jugendsinfonie auf und führte da zum letzten Male den 
Taktstock. 

Nach Liszts Abreise beschäftigte den Meister hauptsächlich die Vorbereitung 
zu den Parsifal-Festspielen des nächsten Sommers. Manche Schwierigkeiten 
und Ärgernisse ergaben sich da, weil ihm das Münchner Orchester wegen einer 
Ausstellung in der bayrischen Hauptstadt nur für den Juli zur Verfügung stehen 
sollte und weil König Ludwig hartnäckig darauf bestand, den „Parsifal" in 
München in einer Separatvorstellung zu hören. Am Abend des 6. Februar führte 
er seine Kinder noch in den bunten Jubel und Trubel des Karnevals und kehrte 
erst lange nach Mitternacht von dem großen Maskenzug vom Markusplatze 
zurück. „Amico mio, il Carnevale e andato", sagte er zu dem alten Portier, 
indem er ihm freundlich auf die Schulter klopfte. 

Noch eine Woche durfte er „in Milde und Heiterkeit“ unter den Seinen 
weilen, durfte mit Levi persönlich über die bevorstehenden Parsifalaufführungen 
konferieren. Den Abend des 12. Februar verbrachte er in guter Laune, erzählte 
von seiner Mutter, las den Kindern Fouques „Undine" vor, spielte zuletzt die 
Klage seiner Rheintöchter: 

Traulich und trau isl’s nur in der Tiefe . . . 
und konnte sich gar nicht von den Seinen trennen. 

Am andern Morgen fühlte er sich nicht wohl, blieb allein und arbeitete 
an seiner Abhandlung „Über das Weibliche im Menschlichen". Zu Mittag bekam 
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er seinen Krampf und bat, man möchte ohne ihn zu speisen anfangen. Die 
Heftigkeit des Anfalls steigerte sich, er schellte und rief nach Frau und Arzt. 
Frau Wagner stürzte herbei. Erschöpft setzte er sich und lehnte seinen Kopf 
an ihre Brust. „Meine Uhr!" waren seine letzten Worte, als man seine zu Boden 
gefallene Taschenuhr auflas. Dann schlief er ein. Der Arzt kam und mußte 
erkennen, daß Frau Wagner nur noch — den leblosen Körper ihres Gatten in 
den Armen halte . . . 

Unter Ehren, wie sie kaum je einem deutschen Künstler zuteil geworden, 
wurde, was sterblich war an Wagner, nach Bayreuth überführt und im Garten 
seiner Villa, in dem längst vorbereiteten Grabe, bestattet. Sein Geist aber wal- 
tet noch immer mehr oder minder richtunggebend auf allen Gebieten der 
Kunst und der Kultur, noch immer blühen die Festspiele, seine stolzeste, 
eigenste Schöpfung, noch immer sprießt die reiche Saat seiner Gedanken, noch 
immer erzwingt er sich die Begeisterung der Welt, und es kann die Spur von 
seinen Erdentagen nicht in Äonen untergehn. 
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Richard Wagner-Literatur 

Richard Wagners Lebensgang in tabellarischer Darstellung. Mit 
einem Porträt Wagners und Anhang. Tabelle der hauptsächlichsten Opernwerke 
nach den Jahren ihrer Erstaufführung geordnet. Herausgegeben von 
Gustav Levy M. 1. — ; elegant gebunden M. 2. - 


Melodik und Harmonik bei Richard Wagner von Professor 

Dr. S. Jadassohn Preis M. —.80 

U**ber dli* Eigenart der Melodien und Harmonien einer m> grossen, eigenen Individualität wie Wagner, 
der »ich seine eigene Sprache zum Ausdruck eigenartiger Gedanken bildete, einen Fachmann zu 
hören, der als Komponist, und Lehrer der musikalischen Theorie einen Namen wie Jidassohn hat, ist 
zweifellos von höchstem Interesse. Die durch viele Notenbeisplele verdeutlichten Ausführungen 
bringeu Wagner» Musik dem allgemeinen Verständnis näher und vertiefen den Genus» an ihr. 


Zur Einführung in Richard Wagners „Ring des 

Nibelungen“ von Dr. phil. O. Münzer. Populäre Einführung in Dichtung 
und Musik. Mit Motivtafeln In elegantem Geschenkband M. 4. - 

„Ein gelungener Versuch, das Poetisch* ui.d Musikalische der Nibelungen einem grösseren 
Kreise in allgemein verständlicher Darstellung zu ersch Hessen.“ Die Woche. 

..Niehl fflr Wagner - Fanatiker berechnet, sondern fürs grosse, von Jahr zu Jahr sieh mehrende 
Publikum, das sich In tiefsinnige Grübeleien Uber den Ring nicht elnlü>>t, sondern ihn gemessen 
und sich aiilseiucn Schönheiten erbauen will.“ Breslauer Zeitung. 


Richard Wagner im Liede. Verse deutscher Dichter heraus- 
gegeben von Erich Kloss. Mit Buchschmuck, Illustrationen und Vollbildern von 
Franz Stassen. Elegant gebunden in echt Pergament mit Golddruck. Preis M. 5.— 

Eine ganz eigenartige Ersi-h ein urig auf dem Gebiete der Wagner- Literatur, die fast alles enthalt, 
was von Bedeutung Uber Richard Wagner und seine Kunst in Versen bisher In Büchern. Zeitungen, 
Zeitschriften etc. jemals veröffentlicht worden ist. Felix Dahn — Ernst von Wildenbruch — 
Georg Herweg h — Hans von Wolzogen - Ad. Stern und viele andere namlnfte Autoren 
slud mit Beiträgen vertreten. Dieses Buch bildet ein Ideales Geschenk für Wagner - Freunde ! 


Zu den Briefen Richard Wagners an eine Putz- 
macherin. Ein Beitrag zur Lebensgeschichte Richard Wagners von 
Ludwig Karpath Preis M. I. - 

Dem Wiener Muslkscliiiflstcllcr Ludwig Karpath ist es jetzt gelungen, dir Frau, an die sie gerichtet 
waren und die man schon längst tot wähnte, als noch leitend atuttuforscbtn. Fnd was er aus ihrem 
eigenen Xtindf erfuhr, legte er in dieser Interessanten Flugschrift nieder. Wir erfahren daraus, 
dass die fesche Putzmacherin Berta wohl »chon au die siebzig Jahre ult, aber im grossen lind ganzen 
wohlbehalten sei und ln Wien mit Ihrem Gatten Lettin NtUVtodltk widme ; das* ihr m mehr ale 
dreissig Jahren die Briefe gestohlen wurden, und wie sie aus KtUnkung darüber, der Meister konnte 
glauben, sie hätte »einen Wunsch noch Diskretion nicht erfüllt, herzkrank wurde. 
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Berühmte Musiker 

Jeder Band enthält eine ausführliche Lebensbeschreibung 
nebst Einführung in die Werke des Meisters und viele 
Illustrationen, Faksimiles, Kunstbeilagen, Porträts etc. 

Einige Urteile der Presse 

„Schweizer Musikzeitung“: ... Für die Gediegenheit des Inhaltes bürgen 
die Namen hervorragendster Mitarbeiter. Künstler allerersten Ranges lieferten 
wertvolle Beiträge zur Illustration jedes Bandes. Wi r wüssten kaum ähnlich 
schöne, vornehme Oeschenkwer ke zu diesem Preis zu nennen. Der musikalische 
Teil dient den Freunden und Verehrern des betreffenden Meisters zur richtigen 
Wertschätzung der Werke und erschlicsst denen, die den betreffenden 
Komponisten noch nicht genügend kennen, das Verständnis für seine Eigenart. 


„Daheim“! . . . Wir erhalten nicht nur ein geistiges Bild des Künstlers, der 
uns geschildert werden soll, er tritt uns vor allem auch als Mensch, als Person 
in voller Greifbarkeit entgegen. Überaus reicher Bilderschmuck, Briefe, Hand- 
schriftliches und Intimes bringen uns den Menschen nahe und vereinigen sich 
zu harmonischem Ganzen. 


„Münchener Neueste Nachrichten“! . . . Die Sammlung „Berühmte Musiker“ 
kann als ein hervorragendes Lehrmittel bezeichnet werden. 


„Deutsches Abendblatt“, Prag! Die Sammlung „Berühmte Musiker“ deren 
einzelne Bände sich durch verständnisvolle Bearbeitung eines reichen, wertvollen 
und oft schwer zu beschaffenden Materials auszeichnen, ist eine glänzende Er- 
scheinung in der deutschen Musik-Literatur. Last not least ist die überaus vor- 
nehme, mit dem Text gleichen Schritt haltende Ausstattung zu erwähnen. . . 


„Tägliche Rundschau“, Berlin: Die selten grossartige Ausstattung , die der 
Verlag den Bänden gegeben hat, und der billige Preis machen sie noch empfehlens- 
werter. Man greift deshalb zu diesen Biographien, wenn man sich einige 
angenehme, genussreiche, interessante Stunden bereiten will oder ein schönes 


üeschenkwerk — gleichviel ob an musikalische oder nicht musikalische 
Menschen — sucht . . . 


„Neue Musik-Zeitung“: Der schönen, an Illustrationen, Autographien, auch 
interessanten Kunstbeilagen reichen Ausstattung, die dem Verlag alle Ehre 
macht, entspricht der gediegene Inhalt . 

IC Ausführliche Prospekte gratis 


Schlesische Verlagsanstalt (vorm. Schottlaender) b/S: Berlin W.35 
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